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Wald und Heide. 


Es war einmal ein herrlicher Wald mit tauſend 
ranken Stämmen und mit Saus und Sang in den 
dunkeln Kronen. 

Ringsum dehnten ſich Wieſen und Felder, und 
drüben hatte der Bauer ſein Haus erbaut. Wieſe 
und Feld boten einen guten Anblick dar in ihrem 
vollen Grün, und der Bauer war fleißig und dank- 
bar für den Ertrag, den er heimbrachte. Der Wald 
aber ſtand wie ein großer Herr hoch über ihnen 
allen. 

Während des Winters lag das Feld flach und 
elend unterm Schnee, die Wieſe war ein einziger 
vereiſter See, und der Bauer verkroch ſich in der 
Ofenecke; aber der Wald ſtand gleich rank und 
ruhig da mit ſeinen nackten Sweigen und ließ es 
ſtürmen und ſchneien, ſoviel es Luft hatte. Wenn's 
Frühling wurde, dann grünten freilich Feld und 
Wieſe, und der Bauer kam hervor und begann zu 
pflügen und zu ſäen. Der Wald aber erwachte zu 
ſolcher Herrlichkeit, daß niemand es beſchreiben 
konnte; zu ſeinen Füßen ſtanden Blumen, und auf 
ſeinen grünen Wipfeln lag die Sonne; aus dem 
kleinſten Strauch erſcholl Dogelgefang, und aller⸗ 
orten duftete es und wogte es von feſtlichen Farben. 

Da geſchah es eines Sommertags, als der Wald 
mit ſeinen Sweigen um ſich fächelte, daß ihm ein 
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ſpaßiges braunes Ding vor Augen kam, das ſich auf 
den Hügeln gegen Weiten ausbreitete, und das er 
noch nie gejehen hatte. 

„Was biſt du für ein Geſelle?“ fragte der Wald. 

„Ich bin die heide, erwiderte das braune 
Ding. 

„Ich kenne dich nicht,“ entgegnete der Wald, 
„und ich mag dich nicht leiden. Du biſt ſo garſtig 
und ſchwarz, gleichſt weder Feld noch Wieſe noch 
ſonſt irgend etwas, das ich kenne. Haſt du Knofpen, 
die aufſpringen? Kannſt du blühen? Kannſt du 
fingen ?“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte die Heide. „Im Auguft, 
wenn deine Blätter dunkel und müde werden, dann 
ſpringen meine Blütenknoſpen auf. Und dann bin 
ich rot — rot von einem Ende zum andern und ſchö⸗ 
ner als alles, was du je geſehen haſt.“ 

„Prahlhans!“ ſagte der Wald. Und dann ſpra⸗ 
chen ſie nicht mehr zuſammen. 

Im nächſten Jahr war die heide ein großes 
Stück den Hügel hinabgekrochen, auf den Wald zu. 
Der Wald ſah es zwar, ſagte aber nichts. Es ſchien 
ihm unter ſeiner Würde zu fein, ſich mit ſolch gar- 
ſtigem Burſchen zu unterhalten. In ſeinem Innern 
aber hatte er Angjt. So machte er ſich denn fo grün 
und ſchön, wie er nur konnte, und ließ ſich nichts an⸗ 
merken. 

Mit jedem Jahr aber, das verſtrich, kam ihm 
die Heide näher. Sie hatte jetzt alle Hügel zugedeckt 
und lag dicht vor dem Bereich des Waldes. 

„Scher dich weg!“ ſagte der Wald. „Du biſt mir 
im wege. Gib acht, daß du nicht an meine hecke 
rührſt!“ 
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„Ich geh drüber weg,“ war die Antwort der 
Heide. „Ich geh hinein in dich, ich freſſe und zer⸗ 
ſtöre dich.“ 


Da lachte der Wald, daß alle ſeine Blätter 
bebten. 


„oſo, alſo das iſt deine Kbſicht!“ ſagte er. 


A 


„Wenn du's nur fertig bringſt! Ich fürchte, ich bin 
ein zu großer Happen für dich. Du glaubſt wohl, ich 
bin dasſelbe wie ſo ein bißchen Wieſe oder Feld, 
worüber man im Nu hinwegſpazieren kann. Aber 
ich bin der Mächtigſte und Vornehmſte in der ganzen 
Gegend, mußt du wiſſen. Ich will dir einmal mein 
Liedlein vorſingen, dann Kommſt du vielleicht auf 
andere Gedanken.“ 
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Und der Wald begann zu fingen. Alle Vögel 
ſangen, und die Blumen erhoben ihre Köpfe und ſan⸗ 
gen mit. Das kleinſte Blatt ſummte mit den andern, 
der Fuchs hielt inne mitten im Genuß eines fetten 
Huhns und ſchlug den Takt mit ſeinem buſchigen 
Schwanz, und der Wind lief zwiſchen den Sweigen 
umher und bildete die Orgelbegleitung zu dem Liede 
des Waldes: 

„Ein ſchöner' Feſt ich niemals ſah, 

als da der Wald zu Gaſte lud: 

Waldmeiſter duftet', dem veilchen ganz nah, 

und die Roſe leuchtet in wilder Glut. 


Es flog das Döglein auf und ab 

und flog niemals allein. 

Der Bauer den wehenden Buchenzweig gab 
dem holden Ciebchen ſein. 


Es freuten ſich Haſe, Fuchs und Reh, 

der kleine Wurm unterm Blütengewimmel. 
Es tanzte groß und klein im Klee, 

es tanzte die Sonne am Himmel.“ 


„Was ſagſt du nun?“ fragte der Wald. 

Die Heide antwortete nicht. Aber im nächſten 
Jahr überſchritt fie die Hecke. 

„Biſt du toll?“ rief der Wald. „Ich hab' dir ja 
verboten, herüberzukommen.“ 

„Du biſt nicht mein Herr,“ erwiderte die Heide. 
„Ich tu', wie ich gejagt habe.“ 

Da rief der Wald den roten Fuchs und ſchüttelte 
die Sweige, jo daß eine Menge Bucheckern und 
Eicheln hinabfielen und in ſeinem Pelz hängen 
blieben. 
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„Lauf in die Heide hinaus, lieber Fuchs, und 
leg die Samen dorthin!“ bat der Wald. 

„Will ſehn, was ſich machen läßt!“ ſagte der 
Fuchs und trabte davon. 

Und es halfen Haſe, Hirſch, Marder und Maus. 
Auch die Krähe unterſtützte aus alter Hreundſchaft 
die Sache, und der Wind faßte ordentlich zu und 
rüttelte an den Sweigen, daß die Bucheckern und 
Eicheln weit auf die Heide hin flogen. 

„So,“ ſagte der Wald, „nun wollen wir mal 
ſehn, was draus wird!“ 

„Ja, das wollen wir!“ meinte die Heide. 

Es verging eine Zeit, der Wald wurde grün und 
wieder welk, und die Heide dehnte ſich immer mehr 
aus. Man redete nicht mehr zuſammen. An einem 
ſchönen Srühlingstage aber guckten rings im Heide⸗ 
kraut ganz winzige neugeborene Buchen und Eichen 
aus der Erde hervor. 

„Das ſagſt du nun?“ fragte triumphierend der 
Wald. „Jahr auf Jahr ſollen meine Bäume wachſen, 
bis ſie groß und ſtark werden. Dann ſollen ſie ihre 
Kronen über dir zuſammenſchließen; keine Sonne 
ſoll ſcheinen, bein Regen ſoll auf dich herabfallen, 
und um deines Übermuts willen ſollſt du ſterben.“ 

Aber die Heide ſchüttelte ernſt ihre ſchwarzen 
Reiſer. „Du kennſt mich nicht,“ ſagte ſie, „ich bin 
ſtärker, als du glaubſt. Niemals werden deine 
Bäume bei mir grünen. Ich habe die Erde unter mir 
feſt wie Eiſen gebunden, und deine Wurzeln können 
nicht hindurch. Wart nur bis zum nächſten Jahr! 

Dann ſterben die kleinen Wichte, über die du jetzt 
Jo froh bist.“ 
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Du lügſt,“ entgegnete der Wald. Und doch war 
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dann flammt die Heide wie Feuer und Blut, 
während zum herbſt der Wald ſich neiget. 


Das Wollgras webt den langen Tag 

im Moor ſein weißes innen, 

und die Natter gleitet mit ruhigem Schlag 
unter Heidekrautwipfeln von hinnen. 


Der Regenpfeifer jammert, die Lerche ſchlägt, 
und der Kiebitz wippt auf der Erde. 

Der krummrückige Bauer ſich bewegt 

im heidehaus mit ſtiller Gebärde.“ 


Die Jahre vergingen, und um den Wald war es 
immer ſchlechter bejtellt. Die Heide dehnte ſich weiter 
und weiter aus, bis ſie das andere Ende des Waldes 
erreichte. Die großen Bäume ſtarben ab und ſtürz⸗ 
ten um, ſobald der Sturm fie ordentlich anpackte. 
Dann lagen ſie da und verfaulten, und das Heide⸗ 
kraut wuchs über fie weg. Run war nur noch ein 
Dutzend von den älteſten und ſtärkſten Bäumen üb- 
rig, aber ſie waren alle hohl und hatten ganz dünne 
Wipfel. 

„Meine Seit it um, ich muß ſterben,“ ſagte 
der Wald. 

„Habe ich es dir nicht vorhergeſagt!“ rief ihm 
die Heide zu. 

Aber nun bekamen die Menſchen einen großen 
Schreck, weil die Heide ſo ungeſtüm gegen den Wald 
vorging. 

„Woher ſoll ich Bretter für meine Werkitatt 
nehmen?“ rief der Ciſchler. 

„Woher ſoll ich kleines Holz bekommen, um 
mein Eſſen zu kochen?“ klagte die Frau. 
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‚Woher follen wir Brennſcheite holen für den 
inter?“ feufzte der alte Mann. 5 5 
en 155 ich im Frühling mit meiner Braut 
" 5 
i gehen?“ ſchalt der junge Mann. ER 
1 9 95 55 Menſchen betrachteten eine weile die 
armen alten Bäume, mit denen nichts mehr un 
fangen war; und dann nahmen ſie ihre Hacken un! 


Spaten und liefen auf die Hügel hinauf, dahin, wo 
die Heide begann. 5 . 8 
En Könnt euch die Mühe 1 5 rief die 
„ 2 8 1 
i in mir könnt ihr nicht graben. 2 
Fein “ ſeufzte der Wald. Aber er war jetzt 
jo ſchwach, daß niemand mehr hören konnte, was 
te. 5 x 
5 25 Menſchen kümmerten ſich auch nicht e 
Sie hackten und hackten, bis ſie durch die RS 
Schale hindurch waren. Dann fuhren ſie Erde 119 
Dünger herbei und füllten die Löcher damit aus, um 
dann pflanzten fie junge Bäumchen. Die pflegten 
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ſie und freuten ſich ihrer und hüteten ſie vor 
dem Winde, ſo gut ſie vermochten. 

Und Jahr auf Jahr wuchſen die kleinen Bäume. 
Wie helle, grüne Flecke ſtanden ſie mitten in dem 
ſchwarzen Heidekraut; und als eine Zeit vergan⸗ 
gen war, kam ein Dögeldhen und baute fein Neſt 
in einem der Bäumchen. 

„Hurra! Nun haben wir wieder einen Wald * 
riefen die Menſchen. 

„Gegen die Menſchen kommt niemand an,“ 
murrte die Heide. „Da iſt nichts zu machen. Alfo 
gehn wir weiter!“ 

Don dem alten Walde aber ſtand noch ein ein⸗ 
ziger Baum, der nur einen einzigen grünen Sweig 
am Wipfel hatte. Auf den ſetzte ſich ein kleiner 
Vogel, und er erzählte von dem neuen Walde, 
der drüben auf dem Hügel emporwuchs. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte der alte Wald. „Was 
man ſelbſt nicht fertigbringt, muß man den Kin- 
dern überlaſſen. Wenn ſie nur tüchtig ſind! Sie 
jehen ein bißchen dünn aus!“ 

„Du biſt ſelber auch einmal ſo dünn geweſen,“ 
erwiderte der Vogel. 

Dazu ſagte der alte Wald nichts mehr, denn 
er war geſtorben, und damit iſt es auch mit un⸗ 
derer Geſchichte aus. 
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war Winter. 15 
Me Blätter waren verſchwunden ae 
men und die Blumen von der Hecke. Un 15 915 
vögel waren fort, das heißt, die vornehmſten, 
ſämtlich nach dem Süden a 
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reund Sperling und die lin e 
Ke 1 an der Rabe und a 
die noch einmal ſo ſchwarz und hungrig nn 
auf dem weißen Schnee. Und da 18 12 
inige andere, die lieber in den ſauren kipfe 15 
1 im Norden bleiben wollten, anſtatt ſich 
i Reife zu begeben. : 
55 a a Strande war mehr Leben als im 
a die Möwen, die ſich überall in großen 
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ede Tante Eidergans 
Scharen tummelten, wo Löcher ins Eis geſchlagen 
waren. Und da waren die wilden Enten, die ſich 
draußen im offenen Waſſer aufhielten und ſchnat⸗ 
terten und tauchten und aufflogen, wenn die Flinten 
der Fiſcher knallten. 

„Wie viele es ſind!“ ſagte der Sperling. 

„Sie kommen aus dem hohen Norden,“ erklärte 
die Möwe. „Aus Norwegen und von den Färöern. 


Da oben iſt es viel kälter als hier. 
ringſte Veränderung in der Luft eint. 
wieder hinauf. Kennft du die beiden, die uns 
dort auf dem Eiſe entgegenkommen >" 

„Woher ſollte ich fie kennen d“ 


Sobald die ge⸗ 
ritt, fliegen ſie 


möchte nur wünſchen, daß ich wieder im Reſte läge“ 
i „Das ſind Eidergänſe,“ erzählte die Möwe 
„Sieh, nun kommt noch einer.“ 5 
Und ſo war es 


: auch. Und da i 
feiner Vogel. Sein N. 5 e 


acken war grün und Hals und 
15 


rennen Tante Eidergans eee 


Bruft waren weiß mit einem roſigen Schimmer, 


feine Beine aber wunderſchön gelb. 5 . 
„Das iſt das Männchen,“ ſagte die Möwe. „Die 
beiden anderen ſind Frauenzimmer und nicht 5 
elegant, obwohl auch ſie noch ganz gut ausjehen. 
Die drei Eidervögel waren jetzt jo nahe bei dem 
Sperling und der Möwe, daß dieje hören konnten, 
won ſie ſprachen. 
=. 9 1 ſagte der Kavalier, „ich ver⸗ 
ſtehe nicht, was Sie hier auf dem Eiſe wollen. 
Gehen Sie mit hinaus auf das offene Waſſer und 
amüſieren Sie ſich mit uns.“ 3 2 
„Ich bleibe bei meiner Nichte,“ erwiderte die 
Eidergans. Be 
: And warum will das Fräulein nicht mit? 
fragte der Kavalier. „Im Sommer waren Sie auf 
unferen lieben Färöern die Froheſte unter den 
ee war damals,“ entgegnete das Eidergans⸗ 
fräulein. „Zetzt bin ich auf andere und ernſtere Ge⸗ 
danken gekommen.“ N A 
Der Kavalier verſuchte noch eine Weile, ſie zu 
überreden, aber ohne Erfolg. Dann flog er zurück 
über das Eis. ; 
5 „Iſt hier kein Felſen, Tante?“ fragte das Eider⸗ 
gans mädchen. „Ich ſehne mich danach, zu heiraten 
in Heft zu bauen.“ 
5 1 15 mir eine Bemerkung erlauben darf, 
ſo iſt es gerade kalt genug,“ warf der Sperling ein. 
„Und Felſen haben wir hierzulande nicht. 8 
„Man kann im Sande brüten,“ ſagte die Möwe 
vielen Dank für Ihre Auskunft, gute Frau, 
jagte die Eiderganstante. „Aber es iſt nur jo ein 
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Anfall, den meine Nichte hat. Sie iſt jetzt drei Jahre 
alt und heiratsfähig.“ 

„Jeſſes,“ rief der Spatz. „Und ich bin dieſen 
Sommer geboren und könnte mich ſchon auf der 
Stelle verheiraten, wenn es nur ein bißchen wärmer 
wäre.“ 

„Manche ſind ja früher reif zur Heirat,“ ſagte 
die Tante. 

„Laß uns nach Haufe nach den Färöern fliegen, 
damit wir uns verheiraten. können, Tante,“ ſeufzte 
die junge Dame. 

„In einem Monat, mein Kind,“ ſagte die Tante. 
„ch für mein Teil bedanke mich allerdings ſchön⸗ 
ſtens. Ich war ſiebenmal verheiratet und werde 
die Geſchichte nicht mehr mitmachen. Aber ich will 
gern ein wenig mit dir ſchwatzen. Das iſt unheim⸗ 
lich intereſſant.“ 

„In einem Monat ſind die Bäume noch nicht 
grün,“ ſagte der Sperling. „Wir find ja erſt im Januar.“ 

„Wir haben Reine Bäume auf den Särdern, 
Mädchen,“ erwiderte die Tante. „Und wir brauchen 
auch keine.“ 

„Hat das Fräulein denn ſchon einen Bräuti- 
gam?“ forſchte die Möwe. 

„Roch nicht. Aber das kommt ſchon. Einen 
Bräutigam kann man immer bekommen. In den 
drei Jahren, ſeitdem ſie am Leben iſt, hat ſie auf 
dem Meere getanzt und ji vergnügt.“ 
Wenn fie nur den rechten finden möchte,“ 
die Möwe. 

Die Mannsleute find alle gleich, gute Stau," 
verkündete die Tante, „Sie machen einem den Hof 


und verheiraten ſich; helfen vielleicht ein bißchen 
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beim Reſte mit und machen ſich dann aus dem 
Staube und überlaſſen uns alles übrige.“ 5 

„Da bin ich nun anderer Meinung als die gnä⸗ 
dige Frau,“ ſagte die Möwe. „mein Mann hat 
mir getreulich geholfen.“ 8 

„Und ich habe auch viele Fliegen von meinem 
Hater bekommen, als ich im Neſte lag,“ erzählte 
der Sperling. 11 

„Da ſeid ihr glücklicher daran geweſen als wir, 
ſagte die Tante. „Reiner von meinen ſieben Män⸗ 
nern hat jeine eigenen Jungen auch nur geſe hen.“ 

Zeſſes,“ rief der Sperling. 

Doch das Eidergansfräulein fragte wieder: „Sol 
len wir nicht bald nach Haufe nach den Säröern 
reiſen?“ 5 

„Gott, wie intereſſant it die Jugend,“ ſagte die 
Cante und ſchlug mit den Flügeln. 

Dann flogen ſie aufs Waſſer hinaus; aber am 
folgenden Cage kamen ſie wieder, und ſo ging es 
Tag für Tag, bis in den Februar hinein. Die Sehn⸗ 
ſucht des jungen Eidergansfräuleins, nach Haufe zu 
kommen, wurde immer größer, und die Tante wurde 
nie müde, mit ihr darüber zu plaudern. 

„Jetzt geht es, jetzt geht es!“ ſagte ſie. „Hier 
iſt es ſo warm, daß es faſt nicht auszuhalten iſt.“ 

„Das iſt ein wahres Wort,“ ſagte der Sperling, 
den es fror, und der ſich nach dem Frühling ſehnte. 

Eines Tages kam ein ſchmucker junger Eider⸗ 
gänſerich heran und ſetzte ſich aufs Eis neben die 
beiden Damen. 

„Wenn er um dich anhält, ſo nimm ihn,“ 
flüſterte die Tante. „Er hat den grünſten Nacken, 
den ich ſeit vielen Jahren geſehen habe.“ 

18 


Tante Eidergans zu. A 

„Möcht' er doch nur um mich anhalten!“ flü⸗ 
ſterte die Junge. 

Und er hielt um das Fräulein an. 

Nachdem er ein Weilchen dageſeſſen und von 
gleichgültigen Dingen geplaudert hatte, ſoweit der 
Anſtand es erforderte — und der Anftand erfordert 
nicht ſo viel von Eidergänſen wie von Mmenſchen —, 
fragte er die junge Dame, ob ſie ſeine Frau werden 
möchte. Er fing an von Vogelfelſen zu ſprechen und 
von niedlichen kleinen Eiern und dergleichen: aber 
ſie ließ ihn gar nicht ausreden, ſondern ſagte „Ja“. 

Und nun waren fie verlobt. 

Er war furchtbar beredt und ſchwor, daß er ihr & 
das ganze Leben lang treu ſein, ein Net für fie 
bauen, auf den Eiern für fie liegen und die Kinder 
von früh bis ſpät füttern wolle. Und ſie nickte und 
konnte vor lauter Glück nichts ſagen. 

„Lügen ſind es, Wort für Wort! Und doch, wie 
ſchön iſt das!“ rief die Tante, 

„Wie ſchrecklich,“ ſagten der Sperling und die 
Möwe. „Die liebe junge Dame!“ 

„Unſinn!“ erwiderte die Tante. „Das iſt nun 
mal unſer Los. Meine ſieben Männer haben ebenſo 
geſprochen, und nicht einer von ihnen hat ſeine 
Verſprechungen gehalten. Aber entzückend waren ſie 
doch. Nur nicht ſo grün im Nacken wie der hier. 
Er iſt wunderſchön. Ich bin nahe daran, mich ſelbſt 
in ihn zu verlieben.“ 

„Wann reiſen wir?“ fragte das Eidergans⸗ 
fräulein. = 

„Morgen früh, Geliebte, wenn wir günſtigen 
Wind haben,“ erwiderte der Bräutigam. 
19 


„Ich reife mit,“ ſagte die Tante, „Erſtens ift 
es paſſend jo. Und dann iſt es fo hübſch, ſolch junges 
Glück mitanzuſehen.“ 

Am nächſten Morgen reiſten ſie fort. 

Es war noch dunkel, als die Abreiſe der Vögel 
begann. Taufende von Eidergänſen flogen in Scha⸗ 
ren und Schwärmen, und immer neue Tauſende 
kamen von allen himmelsgegenden hinzu. Die Möwe 
und der Sperling erwachten von dem Gepiep und 
Geſang in der Luft. 

„Nach Norden zu ziehen in jo einer Kälte!“ 
rief der Sperling zitternd. „Es friert ärger als je.“ 

„Es iſt Frühling in der Luft, wenn man liebt,“ . 
ſagte die Möwe. 

Tag und Nacht hindurch reiſten die Eidergänſe 
nach Norden. 

Es waren jo viele Vögel, daß fie ſich gar nicht 
untereinander auskannten; und je mehr Seit verging 
und je näher ſie dem Siele kamen, deſto mehr wuchs 
ihre Sehnſucht; und fie flogen, wie wenn ihnen die 
Flügel brannten. Die Tante wich nicht von der 
Seite der beiden jungen Liebesleute und war ebenſo 
flink im Fliegen wie ſie und ſo glücklich, als ob 
ſie ſelbſt zum achtenmal heiraten ſollte. 

Endlich erreichten ſie dann die Säröerinſeln, 
ihre Heimat. 

Sie ſchrien und kreiſchten vor Freude, als fie die 
hohen Felſen aus dem Meere aufſteigen ſahen, und 
die Flügel bekamen neue Kraft, ſo müde ſie von dem 
langen Fluge auch waren. Sie ſtürzten ſich auf die 
Klippen wie auf eine Beute, und bald war kaum ein 
Fleck vorhanden, wo nicht ein glücklicher Vogel ſaß 
und mit den Flügeln um ſich ſchlug und aufſchrie. 
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„Nun will ich euch ein gutes Brutplätzchen zei⸗ 
gen,“ ſagte die Tante zu den beiden Jungen, die da⸗ 
ſaßen und ſich verliebt anſahen. „Kommt mit mir 
auf die andere Seite des Selſens.“ 

Da flogen ſie mit ihr und kamen zu einer Stelle, 
wo der Mann, dem der Felſen gehörte, kleine Holz⸗ 
häufer für die Vögel angebracht hatte. Es war ge⸗ 
rade noch eines von ihnen frei, und das nahm der 
Bräutigam ſofort in Beſitz. 

„Hier drinnen Kannſt du wirklich ſchön warm 


und gut auf unſeren Eiern liegen, Geliebte,“ 
ſagte er. 
„Ja ... und du,“ antwortete ſie. Du weißt 


doch, du verſprachſt mir, mir die Hälfte der Arbeit 
abzunehmen.“ 

„Ob ich es weiß,“ ſagte er und küßte fie, 

„Gott, wie entzückend iſt das,“ rief die Tante. 

„Übrigens mag ich gar nicht in der ekelhaften 
Kiſte wohnen,” ſagte die Braut. 
unbändig darauf gefreut, daß wir beiden Tang und 
Stroh und Heidekraut Zuſe 
ſo wie du es mir von bir und deiner vorigen Frau 
erzählteſt. Und ſo will ich es auch haben.“ 

„Sei doch nur ruhig, liebes Kind,“ ſagte er. 
„Wir werden natürlich die 
füttern müſſen, aber wir wollen nur froh ſein, daß 
ein Anfang da iſt. Denk 00 
langes Leben voller i 
und wir wollen uns 

„Gott, wie er lügt,“ f 
ihre Augen gen Himmel. 
ih an!“ 

„Was ſagſt du?“ 


agte die Tante und hob 
„Aber wie ſchön hört es 


fragte das Fräulein. 
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„Ich jage, dein Bräutigam hat den wundervoll 
ſten grünen nacken auf den Säröern,” fagte die 
Tante. „Ich hätte Luſt, hineinzubeißen. Aber jetzt 
will ich euch eurem Glücke überlaſſen.“ 

Dann flog ſie ſchnatternd über den Felſen her⸗ 
nieder und plätſcherte mit den anderen im Waſſer: 
Die beiden Jungen machten ſich nun daran, die Kiste 
mit allem, was ſie auftreiben konnten, auszufüt⸗ 
tern. Danach fänd die Hochzeit jtatt in Herrlichkeit 
und Freuden, und viele Taufende von jungen Eider⸗ 
gänſen heirateten an demſelben Tage. 


„Gott behüte, wie lieblich iſt es doch mit der 


Jugend,“ ſagte die Tante, die mit einer Schar ande⸗ 
rer alter Damen herumtrippelte und Hochzeitsviſiten 
machte. 

Den jungen Leuten ging es gut, und ſie waren 


ſehr glücklich. Aber als die junge Frau ihr erſtes | 


Ei ins Het gelegt hatte, gab es einen Wortwechlel. 
Er wollte fie beſtimmen, einen kleinen Ausflug 


mit ihm zu machen, als das Ei ſchon dalag; und 


ſie hatte auch an und für ſich nichts dagegen, obſchon 


ihr ſchien, daß er ſich ein wenig mehr über das 
ſchöne graugrüne Ei hätte freuen können. 
„Ich ſpare meine Gefühle,“ ſagte er. 
Ziemt es ſich für einen Mann. Komm nun.“ 
Doch da ſagte ſie, daß nicht die Rede davon 
ſein könne, das Ei jo offen liegen zu laſſen. Sie 
müßten es mit etwas zudecken. Und ſie rupfte 


„So 


ſich ein paar feine Dunen unter dem Flügel aus 


und legte ſie über das Ei. Aber als ſie ihn bat, 


dasſelbe zu tun, da ſchüttelte er entſchieden den 


Kopf. 


„Ich ſpare meine Federn,“ ſagte er. „Du mußt 
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noch vier Eier legen; und wenn du keine Federn 
mehr haſt, ſo fange ich an. Dann will ich mich un⸗ 
ſeren Kindern zuliebe ganz kahl rupfen, wenn es 
ſein muß.“ 

„Du himmliſcher Vater, wie er dichtet!“ rief 
die Tante, die ein wenig abſeits ſtand und das 
ganze mitanhörte. „Ich kenne es von meinen 
eigenen Männern. Sie ſprechen kein wahres Wort; 
aber es erwärmt doch ein altes Herz, ſo etwas 
mitanzuhören.“ 

Die junge Frau begleitete nun ihren Mann 
zum Strande hinunter, wo eine beängſtigende Cuſtig⸗ 
keit herrſchte. 

Da waren alle männer mit ihren Frauen und 
alle die alten Herren und Damen, die kein Neſt 
mehr hatten. Sie tauchten und ſchwatzten und er⸗ 
zählten ſich ſpaßige Geſchichten. Die junge Frau 
hielt ſich mehr für ſich oder ſprach mit den anderen 
jungen Frauen, die alle ein bißchen feierlich ge⸗ 
ſtimmt waren. Und ſchon bald merkte ſie, daß ſie 
noch ein Ei legen ſollte. 

„Lieber Mann,“ ſagte fie. „Komm, laß uns 
nach Haufe gehen. Nun iſt da wieder ein Ei.“ 

„Solch ein Unglück!“ ſagte der Gemahl, der 
mitten in einer Guadrille mit ein paar jungen Mäd- 
chen vom vorigen Sommer war, die noch nicht ans 
heiraten dachten. 

Aber er folgte ihr doch 
das Ei wurde gelegt. Sie rupfte ſich noch mehr 
Dunen aus, er ſprach ſchöne und bewegte Worte 
zu ihr; und dann miſchten fie ſich wieder unter das 
Ceben draußen; denn er Konnte nun einmal nicht 
zu Hauſe beim Hefte bleiben. 
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Kaum waren fie jedoch auf halbem Wege, als die 
junge Frau ſpürte, daß es wieder ſchlecht ablief; 
und ſie ſagte es ihm. 1 

„Dann mußt du lieber oben beim Neſte bleiben“ 
ſagte er verdrießlich. „Dieſes Umherrennen hier 
iſt nicht ſehr angenehm für mich und ſchädlich für 
die Geſundheit der Kinder.” 8 

„Bleibjt du denn bei mir?“ fragte ſie. 

„Ich werde nach dir ſehen, ſooft es mir möglich 
iſt,“ ſagte er. 

„Wie? So hältſt du deine Verſprechungen mir 
gegenüber?“ rief ſie und weinte kläglich. 

„Liebſtes Frauchen!“ tröſtete er. „Ich kann di 
ja doch nicht im geringſten behilflich fein beim Eier: F 
legen. Meine Arbeit für unſere geliebten Kinder 
und für dich fängt erſt an, wenn alle Eier gelegt 
ſind und du ans Brüten kommſt. Und dann natür⸗ 
lich ſpäter, wenn die lieben kleinen Geſchöpfe aus- 
kriechen und gefüttert werden und lernen ſollen, 
ſich in der welt zu benehmen. Für die Zeit ſammle 
ich Kräfte, weißt du. Und dann lege ich mich auf 
die Eier, während du fröhliche Ausflüge machſt und 
da unten mit den anderen ſpielſt.“ 

„Hat man je ſo etwas gehört!“ rief die Tante, 
„Wie ſchön er zu ſprechen weiß. Da haſt du wirklich 
einen entzückenden mann erwiſcht.“ 

Die junge Frau kehrte allein zum Neſte zurück 
und legte das dritte Ei. Die Tante aber flog im 
zwiſchen mit dem Herrn Gemahl unten am Strande 
umher. 

„Ich werde ſchon auf ihn aufpaſſen, du kannſt 
ganz ruhig ſein,“ hatte ſie ihrer Nichte zugeflüftert. 
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Und dann kam das vierte Ei an die Reihe, und 
dann das fünfte. 

Die Wöchnerin hatte ſich alle Federn ausgerupft, 

die ſie meinte entbehren zu können; und ſie lagen 
wie ein ſchöner mausgrauer Wall um die Eier herum. 
Sie ſelbſt aber lag über dem Ganzen und brütete 
und brütete. Im Anfang ging ſie von Seit zu 
Seit zum Klippenrande hin und guckte zum Strande 
hinunter, wo der Mann ſich mit den anderen Herren 
und den Damen, die keine Eier zu verforgen hatten, 
tummelte. Aber ſie tat es ſeltener und ſeltener. Sie 
machte ſich nichts mehr aus dem Eſſen und magerte 
ab; aber ſie brütete und brütete unermüdlich. Die 
Tante kam täglich und hielt ein Plauderſtündchen 
mit ihr. 

Eines Tages kam auch ihr Mann und ſetzte ſich 
ans Neſt. Flott jah er aus mit feinem grünen 
Nacken und feinen glänzenden Augen, 

„Na, wie geht es?“ fragte er. 

„Ich verachte dich. Geh deiner Wege und laß 
dich nicht mehr vor mir ſehen. Du haſt mich mit den 
ſchönſten Verſprechungen betört, und nicht eine da⸗ 
von haſt du gehalten. Ich ſelbſt habe mir alle die 
Dunen ausgerupft, die ich brauche. Tagaus, 
liege ich hier allein, während du dich mit dei 
Pack unten am Strande vergnügt. 
Biſſen Eſſen haſt du mir gebracht.“ 

„Lja—a,“ ſagte er und ſcharrte 
mit ſeinen feinen, gelben Süßen in 
der Erde. „Ich würde dir gern hin 
und wieder eine kleine muſchel brin⸗ 

gen, wenn dir das Freude macht. 
Aber nimm es doch nicht jo tragiſch. 
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Glaubſt du, ein Mann wägt feine Worte in der Der- 
lobungszeit ab?“ 

„Pack“ dich!“ ſchrie fie. „Ich wünſche nicht, 
daß meine Kinder ihren unnatürlichen Vater zu 
ſehen bekommen.“ 

„Na, mir liegt wirklich auch nichts daran, die 
kahlen Kleinen zu ſehen. Und du biſt wahrlich auch 
nicht mehr ſchön. So mager wie du biſt und jo 
voller kahler Flecke. Du biſt gar nicht mehr das 
ſchöne Mädchen, in das ich mich verliebt hatte.“ 

Da wollte ſie aus dem Reſte auffahren und ihn 
Mores lehren, aber ſie blieb wie angenagelt liegen 
und ſtarrte auf einen Menſchen, der den Kopf über 
den Rand des Felſens ſteckte. Ihr Gemahl flüchtete 
mit einem lauten Schrei und die Tante desgleichen, 
Aber der Mann kümmerte ſich gar nicht um fie I 
Er kletterte ganz auf den Felſen hinauf und ſetzte 
einen großen Korb, den er bei ſich hatte, neben 
das Neit. 

„So ein wunderſchönes Neſt,“ ſagte er. 
ſind ja Dunen für ein ganzes kleines Kiſſen.“ 

„Was willſt du von mir ?“ fragte die Eidergans. | 

„Ich will dir nichts Böſes tun. Das wäre 
dumm von mir, wenn ich dir ein Leid antäte; ich 
ſelbſt habe ja das Häuschen für dich aufgeſtellt. Ich 
will nur die Dunen aus deinem Nefte haben.“ | 

„Niemals!“ ſchrie die Eidergans und breitete 
die Flügel aus und klemmte ſich ſo feſt über dem 
Neite ein, wie ſie nur konnte, „Was ſoll ich denn 
mit meinen Jungen anfangen?“ 

„Du kannſt ja noch mehr Dunen aus deiner 
wundervollen Bruſt zupfen, Freundchen,“ ſagte der 
Mann freundlich. „Geh weg und laß mich ohne 
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Firlefanzen heran. Ich bin doch der ſtärkere, und 
das Neſt gehört mir.“ 

Aber die junge Eidergans rührte ſich nicht 
vom Fleck. Sie hackte mit dem Schnabel nach 
ſeinen händen und ſchrie: 

„Geh an den Strand und nimm meinen Mann 
und rupf ihm alle Dunen aus! Er verdient es wirk⸗ 


lich nicht beſſer. Aber meine Dunen mußt du mir 
laſſen.“ 


en, 


„Schwatz' du nur, mein putchen!“ ſagte der 
Mann. „Die beſten Dunen ſind die, die eine mutter 
ſich aus der Bruſt rupft. Das wiſſen wir wohl. Und 
haben deine Jungen darunter zu leiden, ſo kommt es 
anderen Jungen zugute.. kleinen Menſchenkin⸗ 
dern, deren Eltern die Mittel haben, ein ganz wei⸗ 
ches Kiffen zu Kaufen.“ 

„Warte wenigſtens, bis meine Kinder ausge⸗ 
krochen ſind!“ ſchrie die Eidergans verzweifelt. 

5 Ja gewiß!“ ſpottete der Mann. „Ich ſoll 
dich liegen und die Dunen beſudeln laſſen? Weg 
mit dir, und zwar geſchwind!“ 
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Er puffte fie aus dem Neſt, nahm alle Dunen, 
legte fie in feinen Korb und ging weiter mit den 
Worten: 

„Rupf’ die nur mehr aus, wenn es für deine 
Jungen nötig iſt. was tut eine Mutter nicht für 
ihre Kinder!“ 

Die Eidergans flog an den Rand des Selfens 
und jah hinunter, 

Da unten tummelten ſich luſtig die Eidervögel. 
Sie konnte deutlich ihren mann und die Tante 
ſehen, die ſich ergötzten, wie wenn das Leben nur 
zum Vergnügen da ſei. Und alle anderen machten 
es ebenſo; keiner von ihnen hatte eine Ahnung da- 
von, daß hier oben ein Mann umherging und alle 
Neſter der koſtbaren Dunen beraubte. 

„Komm herauf und rupf dich!“ ſchrie fie. „Zetzt 
it die Zeit gekommen, wo du deine Verſprechungen 
einlöjen kannſt. Deine Eier liegen offen und kalt 
da, während du dich da unten vergnügſt, du 
Elender.“ 

Aber ihre Stimme verhallte in dem Lärm, den 
der Sturmwind und die Brandung erzeugten. Hie- 
mand hörte ihren Schrei, und niemand ſah ihre 
Verzweiflung. Da fiel es ihr ein, daß die Eier 
wirklich kalt wurden, während ſie ſo daſtand; und 
darum machte fie, daß ſie zum Neſte zurückkam. 

Ein Ei fing ſchon an, entzweizugehen . Nun 
guckte ein winziges Schnäbelchen aus dem Coche in 
der Schale. Gleich war ſie dabei, dem Gänschen 
beim Ausfchlüpfen zu helfen. Einen Augenblick ſtand 
fie da und betrachtete es, fo entzückend war es. 
Dann zupfte ſie ſich wie eine Raſende die letzten 
Dunen von der Bruſt und dem Bauche und ſtopfte 
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fie darauf. Sie klagte nicht mehr, ſondern dachte 
nur daran, ihren Kindern wieder ein warmes Neſt 
zu ſchaffen. 

Ein paar Cage darauf waren alle fünf Jungen 
ausgeſchlüpft. 

Die junge Mutter ſah mit Stolz, wie prächtig 
ſie waren. Sie ſtreckten ſchon ihre Beine aus, die 
zwiſchen den Sehen wunderſchöne Schwimmhäute 
hatten, gähnten, lüfteten die kleinen Flügel und 
ſchnatterten ſogar ein klein wenig. 

„Ihr ſollt gleich an den Strand hinunter,“ 
ſagte ſie. „Ich bin überzeugt, auf dem ganzen Fel⸗ 
ſen hier gibt es keine ſchöneren Kinder. Aber trefft 
ihr euren gottvergeſſenen Vater, ſo ſeht nach der 
anderen Seite!“ 

Dann fing ſie an, 
und die fünf Jungen fol 
ein Vergnügen war, es 
Wege traf fie die Tante. 

„Ich wollte gerade hinauf, 
ſehen,“ ſagte die alte Dame. 
reizende Kinderchen du haſt!“ 

„Ja — nicht wahr ?* 
vergaß über dieſem Lob ganz ihr Leid, 

„Faß mich 
mit ihm herumſpazieren kann,“ bat die 


den Felſen hinabzuſteigen, 
Igten ihr fo flink, daß es 
anzuſehen. Auf halbem 


um nach dir zu 
„Nein, was für fünf 


damit ich 
Tante. 


In die 
oben her, 
Es war ein dummer 
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Junge aufs Geratewohl abgefeuert hatte, weil er 
mit ſeines Vaters Flinte großtun wollte. Aber die 
Flinte war geladen, die Schrotkörner ſchlugen rings 
umher ein, und die Eidergansmutter fiel mit einem 
Schrei zu Boden. 

„Meine Jungen! Meine Jungen!“ ſtöhnte jie. 

„Denen geht es gut, allen fünfen,“ ſagte die 
Tante. „Sei nur unbeſorgt. Aber was iſt dir?“ 

„Ich ſterbe,“ ächzte die Mutter. „Ich bin ganz 
voller Schrotkörner und ſpüre deutlich, daß ich jter- 
ben muß. ch, meine Kinder, meine Kinder!” 

„Ihretwegen brauchſt du dir keine Sorgen zu 
machen,“ ſagte die Tante. „Ich werde ihnen eine 
zweite Mutter ſein und ſo gut für ſie ſorgen, als ob 
es meine eigenen Kinder wären.“ 

„Ach, Tante,“ rief die junge Mutter mit ſchwa⸗ 
cher Stimme. „Du biſt ſo furchtbar leichtſinnig. Ich 
habe ja ſelbſt da oben geſeſſen und geſehen, wie 
du dich zwiſchen den Mannsleuten und den jungen 
Mädchen unten umhergetummelt und mit ihnen ge⸗ 
ſcherzt haft. Wie könnte eine Mutter dir ihre Kin- 
der anvertrauen?“ 

„Du irrſt dich,“ ſagte die Tante. „Wenn man 
Kinder hat, iſt das anders. Leg’ du dich nur ganz 
ruhig hin und ſtirb.“ I 

Und das tat die Eidergans auch. | 

Sie fiel um und konnte gerade noch einmal 
einen Blick auf ihre Jungen werfen. Aber die Tante 
wartete nicht einmal, bis ſie ganz tot war. Sie ver⸗ 
gaß alles, nur nicht, daß ſie plötzlich fünf prächtige 
Kinderchen bekommen hatte, und machte ſich auf der 
Stelle mit ihnen auf die Wanderung an den Strand. 
Sie wußte den kürzeſten Weg, denn ſie war ihn ja 
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ſchon ſiebenmal mit ihren Jungen gegangen. Sie 
erleichterte den Kleinen den Weg und ſtreichelte ſie 
mit dem Schnabel und lobte und ſchalt fie, je nach⸗ 
dem ſie es verdienten. 

Als die Mutter ihre Augen ſchloß, waren ihre 
Hinder ſchon unten am Strande. 

Raſch ſchwammen ſie hinaus und begannen ſo⸗ 
fort zu tauchen, ſo daß es eine Luft war, es anzu⸗ 
ſehen. Die Tante bewachte ſie und war vor Stolz 


De 


wer 


ganz aus dem Häuschen. Ein alter Kavalier kam zu 


1 9 e ſie zu einer Cour aufs Meer auf⸗ 
ordern; aber ſie verſetzte ihm ein rdentli 
Hieb mit dem Schnabel. N 5 

„Sieht er nicht, daß 
Flegel!“ rief fie. 
lehren.“ 

And ſie blieb bei den Kindern, 
helfen konnten. Winter auf Wint: 


ihnen nach dem Süden und hörte 
Männer um ſie f \ 


ich Kinder habe, alter 
„Sort mit ihm, oder ich will ihn 


bis fie ſich ſelbſt 

er reiſte ſie mit 

i 0 mit an, wie die 

reiten und ihnen alles mögliche vor⸗ 
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ſchwatzten, genau fo, wie ihr Vater es bei ihrer 
Mutter getan hatte. Und dann wies ſie ihnen gute 
Brutgelegenheit, machte Hochzeitsviſite und genoß 
auf dem ganzen Felſen Ehre und Anjehen, bis eines 
Tages ein Seeadler ſie ergriff und auf der Stelle 
verſchlang. 


Grabweſpe und Goldweſpe. 


Der alte Pfahl ſtand unten im Garten. 

Es gab freilich viele, die oft im Garten ge- 
weſen waren und den Pfahl nie geſehen uur o 
Denn erſtens war der Garten ſehr groß. Es war ſo 
ein richtiger Garten mit einem ganzen Wald von 
Stachelbeerſträuchern, mit grünen Raſenflächen und 4 
knorrigen Apfelbäumen, Kartoffeln und Kohl ki | 
langen Reihen, Rhabarber mit dicken, roten Sten⸗ 
geln, Spargelkraut mit wehenden grünen Spitzen, 
mit einem Gewirr von Blumen und einem unge⸗ 
heuer langen Haſelnußgang. Der Haſelnußgang war 
ſo lang, daß, wenn ein großer Junge an dem einen 
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Ende gegangen kam, er von dem andern Ende aus 
ganz klein ausſah. Und zweitens ſtand der alte 
Pfahl fo gut verſteckt, daß Genie dazu gehörte, ihn 
zu finden. 

Er ſtand nämlich in der allerhinterſten Ecke des 
Gartens auf einer kleinen Anhöhe, dicht am Zaune 
des Nachbars. 

Eigentlich war es allerdings gar keine An⸗ 
höhe... Die Anhöhe lag drüben an der andern 
Ecke, nach dem Weg hin, und auf ihr ſtanden ein 
Ciſch und eine Bank und außerdem auch eine hohe 
weiße Flaggenſtange. Aber der alte Pfahl ſtand 
auf einem Haufen von welken Blättern und Schutt 
und Steinen und andern Abfällen, die der Gärtner 
auf ſeiner Schiebkarre hierher gefahren hatte. 
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Da lagen zerbrochene Blumentöpfe und gene 
Blumenſtöche, verwelkte pflanzen, die einmal vor 
nehm geweſen, aber letzt jo vertrocknet und eine 
ſchrumpft waren, daß man fie gar nicht nicht 
wiedererkennen konnte. Da lag ein alter Rechen 
der nur noch einen Jahn hatte, und der war elk 


zwei; und da lagen ein Spatenſtiel ohne Spaten un 
ein Scharreiſen ohne Schaft. 


auf den die Sonne ſchien. 
Auf dieſem Fleck fand der Pfahl. | 
Er war jetzt jo häuslich, wie 
nur ſein kann. Abe i 


chatten wuchſen. 

„Das Leben ch gar keinen Sinn.“ 

das Gras, ünn und blaß in die Höhe 
ſchoß. „Bier ſtehe ich und 

bedarf 


beſonders gut, ſo daß 
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abgeſtorbene, vertrocknete Burſche es ſich im lieb⸗ 
lichſten Jonnenſchein wohl ſein läßt!“ 

„Das alte Geſpenſt!“ rief der Fliederſtrauch, 
deſſen unterſte Sweige ſämtlich verdorrt waren, weil 
die Sonne fehlte. „Wenn er nicht jo viel Takt ge- 
habt hat, ſich hinzulegen und zu ſterben, dann follte 
er ſeinen Leichnam wenigſtens nicht in der Sonne zur 
Schau ſtellen. Wozu iſt er zu gebrauchen? Was tut 
er? Treibt er Blätter und Blüten?“ 

Der Goldregen nickte mit allen ſeinen gelben 
Blüten, denn er war ganz derſelben Anſicht wie 
der Fliederſtrauch. Und die Nachtigall, die im Rot- 
dorn wohnte, ſetzte ſich nie auf den alten Pfahl. Sie 
hüpfte in den Sträuchern umher und flüſterte ihnen 
allerlei Schönes ins Ohr. Sie erzählte dem Gold⸗ 
regen, wie fein und anmutig ſeine Blüten herab⸗ 
hingen. Si ſang von dem Duft des Flieders und 
des Jasmins und jagte zum Rotdorn, nirgends in 
der Welt laſſe es ſich jo warm und herrlich wohnen 

wie in ſeinen Sweigen. Für den alten Pfahl aber 
hatte die Nachtigall nie ein freundliches Wort üb⸗ 
rig, hielt ihn vielmehr immer zum beſten. 

„Na, du alter, ſteifer Nerl!“ ſchrie fie, 
du nicht ein bißchen mit deinen B 
was? Oder ſind deine Kno 
aufgeſprungen ? Oder feierſt 

Da lachten die Sträucher, daß alle ihre Blätter 
lich bewegten. Denn fie fanden die Nachtigall un⸗ 
gemein witzig. Und ſie war auch der einzige Dogel, 
der hier im Winkel fein Neſt baute, 

Aber der alte Pfahl machte ſich nicht viel aus 
all dem Spektakel. Er hörte jetzt auch nicht mehr 

ihm vielleicht manches ent⸗ 
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„willſt 
lättern fächeln — 
ſpen vielleicht noch nicht 
t du ſchon Herbie?“ 


22 


\ 


> 
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ging. Außerdem war er ja in dem Alter, wo man 
ſich um das Gerede der Leute nicht bekümmert, wenn 
man nur feine behagliche Ruhe hat. Wenn fie alle 
durcheinander ſchrien, ſo daß man in dem Winkel 
kein Wort verſtehen konnte, dann machte er ja 
allerdings eine beſcheidene kleine Bemerkung zu 
ſeiner Entſchuldigung. Aber gewöhnlich hörte das 


niemand außer dem Moos, das auf dem alten Pfahl 


wuchs. 

„Herr Gott!“ murmelte er dann. „Laßt mich 
doch in Frieden hier ſtehen, bis ich falle. Ich tue 
ja keiner Katze was zuleide.“ 

Und kurz darauf ſagte er, aber noch leiſer: 

„Unſereins ift ja auch einmal jung gewejen. 
Ein richtiger, ſchöner Baum war ich, jawohl! Da 
mals hab' ich Blätter und Blüten gehabt, und zwei 
Buchfinzenfamilien haben in meinem Wipfel ge⸗ 
wohnt. Aber dann ſollte ein Weg dahin, wo ich 
ſtand. Ich wurde gefällt, zugehauen und ange 
ſtrichen — rot und weiß — und um die Beine 
herum geteert. Acht lange Jahre ſtand ich jo im 
Saune da. Das ſtrengt an, jawohl!“ 

Eines Morgens im Sommer hing der alte Pfahl 
ſeinen Gedanken nach. 

Es hatte zwei Tage lang geregnet, und am Fuße 
des pfahls hatte ſich eine kleine Pfütze gebildet, 
Große, ſchwere Tropfen fielen von den Sträuchern 
auf die weltzen Blätter hinab. Jeder von den langen, 
dünnen Grashalmen ſchleppte einen Tropfen und 
zerbrach faſt vor Anſtrengung. Aber nun war in 


der Frühe die Sonne hinter den Wolken hervorge- 


kommen und ſchien mild und warm gerade auf den 
Pfahl. 
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„Gott ſei Dank!“ ſagte der alte Pfahl. „Das 
war zu viel Feuchtigkeit für ſo einen alten Herrn 
wie ich, der die Gicht und das Podagra hat.“ 
Im ſelben Augenblik ſpürte er etwas, das auf 


ſeinem Kopfe herumkrabbelte, und gewahrte einen 
ihm faß und in 
das der alte Pfahl noch aus 
als er im Saune ſtand. 


behenden kleinen Geſellen, der auf 
ein Coch hineinguckte, 
der Seit hatte, 


Der Kleine hatte vier durchſichtige Flügel und 
ſechs dünne Beine. Auf dem Kopfe hatte er zwei 
Fühler, mit denen ſchnupperte er an dem Coch, 
während er es umſprang und an allen Ecken und 
Kanten unterſuchte. 


„Mit Verlaub,“ ſagte der Pfahl „wona Rz 
5 Pfahl, „wonach gu 


Der kleine Burſche antwortete nicht, ſondern 
ſchnupperte weiter an dem Loch. 
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„Wer find Sie?“ fragte der Pfahl wieder. a 
„Ich bin die Grabweſpe,“ entgegnete der Kleine 
„Es freut mich, Ihre Bekanntiaft zu machen, 


ſagte der Pfahl. „Dielleicht darf ich mich auch vor⸗ 


ſtellen: Ich bin der alte Pfahl!“ 
„Das biſt du,“ erwiderte die Grabweſpe. 
zwar ein wunderſchöner alter pfahl!“ 
„Tauſend Dank!“ rief der Pfahl vergnügt. „Ich 
bekomme wirklich recht ſelten etwas ſo Angenehmes 


„Und 


zu hören. Alle meine Nachbarn ſchelten mich aus 


von früh bis ſpät.“ 

Hierzu hatte die Grabweſpe nichts zu bemerken, 
ſie kroch vielmehr ganz in das Loch hinein. 

„Das ſuchen Sie eigentlich 2“ fragte der Pfahl. 

„Ich beabſichtige, mein Ei in dir zu legen,“ ant⸗ 
wortete die Grabweſpe. 

Der alte Pfahl ſtrahlte vor Vergnügen. 

„Aha!“ ſagte er. „Und dann kommen Sie mit 
Ihrem Gemahl, und während Sie brüten, ſingt er.“ 

„Dummes Seug!“ ſchrie die Grabweſpe. 

„Entſchuldigen Sie!“ ſagte der Pfahl. 
dachte, es wäre ſo wie bei der Nachtigall.“ 

„Iſt hier eine Nachtigall?“ rief die Grabweſpe 
erſchrocken und verſteckte ſich tief im Loche. 

„Ja. im Rotdorn drüben,“ entgegnete der 
Pfahl. „Aber ſie geruht nie, auf mir zu ſitzen, 
darum brauchen Sie keine Angft zu haben. — Ge⸗ 
fällt die wohnung ſonſt der gnädigen Frau?“ 

„Ja, ich danke. Ich nehme ſie. In fünf mi⸗ 
nuten bin ich wieder hier.“ 

Damit flog ſie fort, und der alte Pfahl war 
ſo vergnügt wie lange nicht. 

„Wenn es auch keine Nachtigall iſt, jo iſt es doch 
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etwas ähnliches,“ ſagte er zu ſich ſelbſt. „Ei iſt Ei, 
und ich weiß nur ſo viel, daß ich jetzt ebenſoviel 
wert bin wie der Rotdorn.“ 

Gleich darauf kehrte die Grabweſpe mit einer 


Marienkäferlarve zurück, die ſie mit vieler Mühe 
auf den Pfahl hinaufſchleppte und in das Loch hin⸗ 
einſteckte. Der alte Pfahl ſah ihr verwundert Zu. 

„Mich geht es ja zwar nichts an,“ ſagte er. 
„Aber ich finde, Sie möblieren die Wohnung auf 
eine ſonderbare Art.“ 

„Das iſt für mein Junges,“ erklärte die Grab⸗ 
weſpe. „Ich muß dafür ſorgen, daß es etwas zu 
freſſen hat, wenn es aus dem Ei ſchlüpft. wenn 
ich eine Marienkäferlarve gefangen habe, jo ſteche 
ich ſie mit meinem Stachel, ſo daß ſie ohnmächtig 
wird, und trage ſie in das Loch hinein.“ 

„Wäre es nicht ſchöner, Sie ſtächen ſie ganz 
tot?“ fragte der Pfahl. 

„wohl möglich. Aber dann würde ſie ver⸗ 
faulen, ſiehſt du. Und meine Kinder ſollen friſches, 
gutes Fleiſch bekommen.“ 

„Ich halte mich nicht darüber auf, daß Sie für 
die Familie ſorgen,“ ſagte der Pfahl, nachdem er 
ein wenig nachgedacht hatte. „Ich weiß ja auch, daß 
alle Tiere die reinen Straßenräuber und Banditen 
find. Steffen fie nicht einander, dann freſſen fie 
uns unſchuldige Bäume und Pflanzen. Aber wenn 
Sie einem alten, einfachen Pfahl geſtatten wollen, 
Sie noch mit einer Frage zu beläſtigen: warum 
warten Sie nicht mit der Fütterung Ihrer Kinder, 
bis ſie aus dem Ei kommen?“ 

„Dann bin 


x ich tot und verfhwunden,“ erwiderte 
die Grabweipe, 
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glaubte, falſch verſtanden zu haben. 


Ich bekomme mein Kind nie zu ſehen,“ ſagte 
die Grabweſpe. „Wenn ich das Haus mit Marien⸗ 
käferlarven gefüllt habe, lege ich das Ei, und 
dann muß ich ſterben. Das iſt nun mal mein 


Schickſal“ 
„Herrje! rief der Pfahl. 


Die Grabweſpe flog davon, und die Nachtigall, 
die auf dem Rande ihres Heftes ſaß, wollte ſie 


wegſchnappen. Aber da wurde fie von einem ihrer 
Kinder am Bein gezwickt. 


„Ach, laß ſie fliegen, Mütterchen, dann biſt du 
lieb,“ bat das Junge. „Ich habe das ganze hier mit⸗ 


angehört. Denke dir, das arme Weſen bekommt ſein 
Junges nie zu jehen. Laß fie fliegen, dann dürfen | 
die andern meine nächſte Fliege kriegen.“ 9 


„Du biſt ein gutmütiger kleiner Dummkopf“ 


ſagte die Nachtigall, „und in zehn Minuten bereuſt 
du es. Aber eine ſonderbare Geſchichte iſt es doch“ 

Dasſelbe meinten die Sträucher rings um den 
kleinen Hügel 
Pfahl und guckten in das Loch hinein, wo die ohn⸗ 
mächtige Marienkäferlarve auf dem Rücken lag 


Die Grashalme richteten ſich auf und wünſchten, noch ji 


länger zu fein, damit fie auch etwas zu jehen bes 
kämen. Am allermeijten erſtaunt waren fie alle 
darüber, daß fo etwas Merkwürdiges gerade dem 
alten, morſchen pfahl paſſieren ſollte. \ 

Aber der ſtand mitten auf dem Hügel und hielt 


ſtolz. 3 
„Wäre ich eine vernünftige Nachtigall, ſo zupfte 
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„Wie meinen Sie?“ fragte der Pfahl, der 


herum. Sie beugten ſich über den 


ſich aufrecht, ſo gut er konnte, und war unſäglich 4 
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ich die Marienkäferlarve heraus und fräße ſie,“ ſagte 
die Nachtigall. „Aber es mag hingehn. Vorläufig 5 
iſt ja genug Futter im Garten, und ſie läuft mir 
nicht weg. Wollen ſehen, was draus wird.“ 

Der Fliederſtrauch nickte, und der Goldregen 
nickte, und der Rotdorn und der Jasmin auch. Denn 
ſie waren alle derſelben Anſicht wie die Nachtigall. 

Und nun ſchleppte die Grabweſpe noch eine ohn⸗ 
mächtige Marienkäferlarve herbei und ſteckte ſie in 
das Loch hinein. Und ſo fuhr ſie fort, den ganzen 
Nachmittag über, bis das Loch voll war. 

„Jetzt flieg’ ich ein bißchen im Sonnenſchein 
umher,“ ſagte ſie dann zu dem alten Pfahl. „Gleich 
bin ich wieder da und lege mein Ei, und dann leg“ 
ich mich ſelber hin und sterbe.“ 

Weg war ſie, und die Sträucher flüſterten 
von ihr. 

Doch da kam ein über die Maßen elegantes 
Bürſchchen herbeigeflogen und ſetzte ſich auf den 
alten pfahl neben das Loch hin. Er hatte vier 
durchſichtige Flügel, ſechs Beine und zwei Fühler, 
genau ſo wie die Grabweſpe, aber fein ganzer Kör- 
per glänzte wie Gold und Silber. Der Pfahl be⸗ 
trachtete ihn vergnügt; er dachte, daß das nun ſchon 
der zweite vornehme Beſuch an einem und dem⸗ 
ſelben Cage ſei, und meinte, nun ſeien beſſere Seiten 
angebrochen. 

„Sie ſind wohl im Sonntagsanzug ?" fragte er 
freundlich. „Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Ich ſehe mich nach einer Wohnung um,“ erwi⸗ 
derte der Fremde. „Du haſt da ein nettes kleines 
Coch.“ 


„killerdings,“ ſagte der Pfahl beſcheiden. „Es 
4 
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hat lange leer geſtanden, und wenn Sie heut morgen 
gekommen wären, hätten Sie's mit Vergnügen be⸗ 


kommen können. Aber jetzt hab' ich es gerade ver- 


mietet, darum kann ich Ihnen leider nicht damit 
dienen.“ Be 
„Soſo!“ erwiderte der Fremde. „Das iſt ja 


recht ärgerlich. Wie heißt denn dein Mieter, wenn 
ich fragen darf?* 5 

„Die Grabweſpe its. Frau Grabweſpe. den 
ganzen Tag über hat ſie Nahrung für ihr Kind 
geſammelt. Wollen Sie jo freundlich ſein, hinein⸗ 
zuschauen, jo werden Sie ſehen, daß das Loch ganz 
mit ohnmächtigen Marienkäferlarven gefüllt ist“ 
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„Ja — wahrhaftig!“ rief der Fremde und lachte 
ſo unheimlich, daß der alte Pfahl einen Todesſchreck 
bekam. 

„Kennen Sie die Grabweſpe?“ fragte er. 

„Na, das iſt ja einer meiner beſten Freunde. 
Wir beſuchen einander ſehr oft.“ 

Als der Fremde das geſagt hatte, ſchlüpfte 
er ganz in das Loch hinein. Er blieb nur einen 
Augenblick darin; und als er wieder herauskam, 
glänzte er ſo, daß dem Pfahl die Augen ganz weh 
taten, und er lachte boshaft wie vorher. 

„Wollen Sie nicht warten, bis die Grabweſpe 
nach Haufe kommt?“ fragte der Pfahl. „Sie er⸗ 
zählte, ſie wolle nur ein bißchen ausfliegen, und 
muß gleich wieder hier ſein.“ 

„Nein, danke,“ erwiderte der Fremde. 

„Richt? Darf ich dann fragen, von wem ich 
einen Gruß beſtellen ſoll? Es wird der gnädigen 
Frau ſicherlich leid tun, daß ihr der Beſuch eines 
ſo vornehmen Herrn entgangen iſt.“ 

„Ich bin kein Herr. Ich bin eine Frau. Und 
du brauchſt der Grabweſpe nichts zu ſagen. Morgen 
früh komme ich wieder und werde ſie dann ſicherlich 
treffen.“ 

Damit flog ſie weg. Und die Sträucher be⸗ 
ſprachen flüſternd all das Merkwürdige, das der 
alte pfahl erlebte, und fanden ihn plötzlich inter⸗ 
eſſant und nett. 

„Er iſt eigentlich ganz ſchön,“ ſagte der Flieder⸗ 
ſtrauch. „Seht, wie großartig ihn das grüne Moos 
kleidet.“ 

„Ganz ſchön >” unterbrach ihn der Goldregen. 
„Er iſt wirklich hübſch, kannſt du ruhig ſagen.“ 
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auf das hören, was ich dir erzähle. Die Goldweſpe 
heißt mein Feind, und ſie iſt recht ſchön anzuſehen 
„Ehrwürdig iſt er“ fiel der Rotdorn ein, „Er — viel ſchöner als ich. Sie glänzt, als wäre ſie 
hat gewiß eine menge Seltſames erlebt, wovon aus Gold und Silber gemacht. Aber böſe und träge 
er erzählen könnte, wenn er wollte iſt fie. Sie ſelbſt hat keine Luft, für ihre Jungen 
„es ſitzt fich herrlich auf ihm, rief die Nach Nahrung zu Jüchen. Darum ſucht fie ſich das Coch, 
tigalf, die auf feiner Spitze ſaß und mit den Sli. = das ich meine Eier gelegt habe, und legt die ihren 
geln ſchlug. „Er itt viel, viel folider als die din neben. Und dann freſſen ihre Kinder all die 
nen, ſchwantenden Zweige.“ f Nahrung, die ich gejammelt habe, und mein Kind 
Der alte Pfahl nahm ſich dieſe Komplimente obendrein. — Du mußt mir verſprechen, auf ſie 
nicht weiter zu herzen. Er dachte über den Beſuch 5 1 ie N 1 e mon 
nach, den er gehabt hatte, und ein unbeſtimmtes EN De Den ee Freundlichkeit! 
Gefühl ſagte ihm, daß etwas Arges im Gange ſel & 195 alte Pfaht Dekan 1 1 Riß Au 
Da kam die Grabweſpe nach Haufe. E 3151 = Sale „ e wiederfinden. 
Mit großer Mühe schleppte ſie ſich in das 89th n 1 5 Augenblick kam die Nachtigall und er⸗ 
hinein und legte ihr Ei. Als fie wieder herauskam, er 81 5 f 8 Di Sanur Ieeien. 10 
zitterte ſie an allen Gliedern und konnte Baum beſte ber die Rachtigall entschuldigte ich aufs 
ſprechen. 5 Sie 8 . 8 3 
ind Se 0 „Sie mußte ja ſowieſo ſterben,“ meinte fie, 
1 Sie krank?! fragte der Pfahl 2 „Sie war bereits tot. Aber ich gebe zu, es 79 
„Sch muß ſterben,“ erwiderte die Grabweſpe 0 den Schlingel von Goldweſpe nicht er⸗ 
„And hör' nun gut zu, was ich dir ſage! Du biſt 3 1 er Gott, i 5 1755 
ja ein guter alter Pfahl, der ſeinen Mitgeſchöpfen der Pfahl. 80 . e e 
kein Leid antun will. Ich habe in der ganzen war. Und ich = Das Salbmeipe, die hier 
welt mur eine Seindin. Die dringt in mein Hels Dar, it ae Pfahl habe fie gereingelaſſen! 
ein, wenn ich nicht da bin...“ N fit nuc anfangen ann a Rehm . . was 
„Halt!“ rief der Pfahl und zitterte vor Schrech = sn ll e anfangen!“ 
Jo daß die Hälfte feines Moofes auf die Erde hinab yer lief die nachtigall, die noch an 
fiel und er auf der einen Seite einen großen Riß d. lebende ſchmaßte Und „Here Gott!“ ſagten 
bekam. 9 der e der Goldregen, der Jasmin und 
Aber die Grabweſpe ließ ihn nicht ausreden. en 115 fie en al daß ſie noch nie 
Schweig still!“ 12 4 ürchterliches erlebt hätten. 
„Schweig ſtill!“ ſagte fie „Ich hab nur noch Der alte Pfahl war ganz gelähmt vor Kum⸗ 
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„Er hält ſich wunderbar gerade, er ſieht vor 
nehm aus, ſagte der Jasmin. 


einen winzigen Augenblick zu leben, und du mußt 
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mer und neigte ſich mehr und mehr. Mit jedem Tag 
bekam er einen neuen kleinen Riß, und es war leicht 
zu jehen, daß es zu Ende mit ihm ging. Die 
Sträucher und die Nachtigall ſprachen freundlich auf 
ihn ein und tröſteten ihn, fo gut fie konnten 
denn ſie meinten alle, es jei ein jo lieber alter Pfahl, 
Einer von ihnen erdachte ſich einen plan, wie man, 
ſich an der Goldweſpe rächen könnte. Die Nach⸗ 
tigall wurde dazu auserkoren, aufzupaſſen, weng 
die Jungen des Räubers aus dem Ei gekommen 
ſein könnten; dann ſollte ſie ſie mit dem Schnabel 
herausziehen und freſſen.“ 

„Das werd' ich tun!“ verſprach die Nachtigall 
feierlich. „Ihr könnt euch auf mein Wort ver: 
laſſen!“ 

Aber am Cage darauf, nachdem dieſer Beſchlaß 
gefaßt worden war, entdeckte die Nachtigall plöglich 
daß es Herbſt geworden ſei. Keiner der Sträudiet 
und der andern Dögel konnte es verſtehen. 517 
alle fanden, daß es noch der ſchönſte Sommer ſel, 
Aber die Nachtigall erklärte, man habe keine In 
fekten mehr zur verfügung, die zu freſſen ſich 
lohnte. Noch vor dem Abend war ſie mit ihren 
Jungen nach Süden geflogen, und die Sträuchet 
hatten nichts anderes zu tun, als dazuſtehn und 4 
Pfahl anzuſtarren und von dem Fürchterlichen zu 
ſchwatzen, das ſich in feinem Innern vollzog. 1 

Im nächſten Frühjahr flogen eine Menge nieb⸗ 
licher kleiner Goldweſpen aus dem Loch hervor, 
Sie tummelten ſich im hellen Sonnenſchein und ver 
ſchwanden dann in der Luft. | 

Der alte Pfahl ſtand noch eine Weile und 
wartete darauf, ob nicht doch auch das Junge det 
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Grabweſpe hervorkommen würde. Aber es kam 
nicht. 

Da ſtürzte der Pfahl auf den kleinen Hügel 
hin und zerfiel in lauter morſche Stücke. Die 
Sträucher ließen ihre Blüten auf ihn herabrieſeln, 
damit er ein anſtändiges Begräbnis bekam. 

„Ein merkwürdiger alter Pfahl!“ ſagten fie 
zueinander. 

Und als die Nachtigall von ihrer Reiſe ins 
Ausland zurückkehrte und das Ende der Geſchichte 
erfuhr, ſang ſie ein Ciedchen auf dem Grabe des 
alten Pfahls. 


Irgendwo im Walde. 


Irgendwo im Walde lebte eine kleine Geſell⸗ 


ſchaft von gut 
Di 


ten Steunden ganz nahe beieinander, 
a war die Kornblu me, die jo ſtolz ausjah, 
47 


des Irgendwo im Walde eee, 


ohne es zu ſein, und die Glockenblume, die 0 
blau und beſcheiden war. Da war die Hefte, 
mild und rot und fromm wie kein andrer, und ein 
Büſchel Grashal me, die zwar grün waren, ab 
recht ärmlich und dankbar, wenn man ſie überhaupt 
beachtete. Ferner war da ein wenig Moos, de 
auf einem alten Baumſtumpf wuchs und für na 
ſelbſt ſorgte, und dann der Haſelnußſtrauch, 
der der vornehmſte von allen war, weil er jo groß 
war, und vor allem weil der Hänfling ſein Meß 
darin gebaut hatte. 5 1 

Niemals kam es zu Streitigkeiten zwiſchen den 
Freunden. 


Ein jeder kümmerte ſich nur um ſich und fta 
dem andern nicht im wege. Am Abend, wenn ds 


Cagewerk beendet war, lauſchten fie dem Geſaug 
des Hänflings. Oder es knarrte und knackte in de 
Sweigen des Nußſtrauchs, was ebenſo unheimlit 
war wie eine richtige Geſpenſtergeſchichte. Oder d 
Grashalme flüſterten etwas ganz leiſe und oh 
Sinn, aber auch das hört ſich ganz ſchön an, wen 
man müde iſt und ein gutes Gewiſſen hat. 
Erlebte einer der Freunde etwas Frohes, jo frel 
ten ſich alle. Als die Anoſpen der Nelke und 
Kornblume aufſprangen, gratulierte der Nußſtrauch 
der Hänfling ſchlug ſeinen längſten Triller, und 
die Grashalme verneigten ſich ehrerbietig wie eine 
Deputation und vergoſſen jeder einen Tautropfe 
vor Rührung. Als die Hänflingsjungen aus den 
Ei krochen, da waren alle Freunde jo glücklich, ab 
hätten ſie ſelber Familienzuwachs bekommen. 
Aus dem Walde erſcholl das Rauſchen der Mrd; 
nen und der Gejang vieler Vögel, aber das ging die 
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wieder nicht regnen“ 
inen Bäume gehen a 


„ſagte der Förſter. 
le ein.“ 
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Freunde nichts an. Es geſchah, daß ein Reh ge⸗ 
ſprungen kam oder ein Fuchs heranſchlich, und ein⸗ 
mal verſteckte ſich ein furchtſamer Haſe unter dem 
Nußſtrauch, während ringsum die Schüſſe knallten 
und die Hunde bellten. Don ſolch einem Ereignis 
redeten ſie viele Cage lang. Aber dann beruhigten 
ſie ſich wieder, und der Sommer ging hin. 

Eines Morgens fühlte die Nelke ſich nicht recht 
wohl. 

Stengel und Blätter waren ſchlaff, und die 
Wurzeln taten ihr weh. Die Blüten ſaßen ſo ſonder⸗ 
bar loſe, wie ihr ſchien. 

Als ſie den andern ihr Leid klagte, erzählten die 
Kornblume und die Glockenblume, daß es ihnen ge⸗ 
nau jo ginge. Auch, die Grashalme ſagten dasſelbe; 
das Konnte man freilich nicht recht mitrechnen, 
denn die waren immer derſelben meinung wie der, 
mit dem ſie gerade ſprachen. Das Moos ſagte gar 
nichts, doch das hatte nichts zu bedeuten, denn es 
war auch niemand da, der es fragte. 

„Wir brauchen Regen,“ jagte der Nußſtrauch. 
„Sonſt fehlt uns nichts. Mich ſtört es noch nicht, 
aber es kann noch kommen. Ihr ſeid ſo klein und 
zart; darum merkt ihr es zuerſt.“ 

Die Grashalme nickten und fanden, das ſei aus⸗ 
gezeichnet geſagt von dem Nußſtrauch. Die andern 
ließen den Kopf hängen. Der Hänfling ſang, jo 
ſchön er konnte, um die kranken Freunde aufzu⸗ 
heitern. 

Aber krank waren ſie, und krank blieben ſie; 
und mit jedem Cage wurde es ſchlimmer. 

„Ich glaube, ich ſterbe,“ ſagte die Nelke. 
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„Irgendwo im Walde Aussee 
Die Grashalme erwiderten ihr höflich, ſie ſeie n 
ſchon halb geſtorben. Auch dem Rußſtrauch ging es 
nicht gut, und dem Hänfling kam die Luft jo ſchwül 
vor, daß er gar keine Luſt zu ſingen verſpürte. 5 

Als ſie ſich am Abend unterhielten, hörten ſie 
die gleiche Klage in dem Rauſchen des großen Wal⸗ 
des, in dem Gebrüll des Hirſches, dem Bellen des 
Fuchſes, dem Quaken des Froſches und dem Pfeifen 
der Maus in ihrem Loch. Auch der Förſter und der 
Bauer, die vorübergingen, ſprachen davon. Sie 
ſchauten zu dem blanken Himmel auf und ſchüttelten 
die Köpfe. 

„Morgen wird's auch wieder nicht regnen,“ 
ſagte der Förſter. „meine kleinen Bäume gehen 
alle ein.“ 

„Und mein Korn wird verſengt,“ ſeufzte der 
Bauer. 

Am nächſten Morgen erjhraken die Freunde 
ernſtlich, als ſie einander betrachteten. 

Sie waren überhaupt nicht wiederzuerkennen, 
ſo ſahen ſie aus. Gelbe, hängende Blätter, welke 
Blüten und trockne Wurzeln. Nur das Moos ſah 
noch aus wie ſonſt. 

„Merkſt du nichts?“ fragte der haſelſtrauch⸗ 

„Gewiß merk ich was,“ erwiderte das Moos. 
„Aber man kann es mir nicht anſehn. Ich kann 
ſtehn und ſchon einen ganzen Monat tot ſein und 


dabei ausſehen, als ob ich noch ganz lebendig wäre. 


Ich kann nichts dafür.“ 
„Ich will doch mal hinauf und nach einer Wolke 
ausſchauen,“ ſagte der Hänfling. 
Und er flog empor, ſo hoch hinauf, daß er für 
die andern vollkommen verſchwand. Als er zu⸗ 
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rückkam, erzählte er, es ſtehe eine Wolke weit, weit 
im Weſten. 

„Bitt ſie, daß ſie herkommt!“ flehte die Glok⸗ 
Benblume mit matter Stimme, 

Und der Hänfling flog wieder fort und kehrte 
nach einer weile mit dem traurigen Beſcheid zurück, 
daß die Wolke nicht kommen könne. 

„Sie möchte wohl,“ ſagte der Hänfling. „Es 
gefällt ihr gar nicht, da oben mit all dem Regen 
au hängen. Aber fie muß warten, bis der Wind 
fie holt,“ 

5 „Lebt wohl!“ rief die Nelke müde. „Es war eine 
ſchöne Seit, die wir miteinander verlebt haben. 
Nun kann ich nicht mehr.“ 

And damit ſtarb ſie. Alle die Freunde ſahen 
einander entſetzt an. 

„Wir müſſen dem Wind ein gutes Wort geben,“ 
ſagte der Nußſtrauch, in dem noch am meiſten be. 
ben war. „Sonſt iſt es aus mit uns allen.“ 

Am nächſten Morgen in der Frühe kam der 
Wind herbeigeſchlichen. Er kam ganz facht, denn 
auch er war der unleidlichen trocknen Wärme müde; 
aber ſeine Runde mußte er ja machen. 5 


„Lieber wind,“ ſagte die Kornblume, „Bring 


uns eine kleine Wolke, ſonſt ſterben wir alleſamt.“ 


91 1 keine Wolke da,“ erwiderte der Wind. 
„Du lügſt, wind,“ ſagte der Bänflin, ‚Dei 
drin r 1 5 F 
585 im Weſten ſteht eine wunderſchöne graue 
„Sooo“, ſagte der Wind Ich bin 
1% e ol 5 augen⸗ 
Ele) Ofkwind, da bann ich auch nicht helfen. 
11 5 dich, lieber Wind, und bring uns die 
oltze!“ bat die Glockenblume ſehr beweglich. „Du 
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kannſt ja laufen, wohin du willſt, und wir werden 
dir dankbar ſein, ſolange wir leben.“ 

„Du kannſt dich um die ganze Geſellſchaft ver⸗ 
dient machen,“ fiel der Nußſtrauch ein. 5 

„Um die ganze Geſellſchaft,“ flüſterten die Gras⸗ 
halme. 5 3 
„Schon möglich,“ ſagte der Wind. „Aber ich bin 
nicht derjenige, für den ihr mich haltet. Ihr glaubt, 
ich ſei mein eigner Herr, weil ich geſprungen komme 
und mich drehe und manchmal langſam laufe und 
manchmal ſchnell und manchmal mild bin und 
manchmal ſtreng. Und doch bin ich nur ein Hund, 
der kommt, wenn ſein Herr ruft.“ . 

„Wer ift denn dein Herr?“ fragte der Hänf⸗ 
ling. „Ich will zu ihm gehn, und wenn er am 
Ende der Welt wohnt.“ 

„Ja... wenn das jo ginge!“ antwortete der 
Wind. „mein herr iſt die Sonne. Auf ihren Be 
fehl lauf ich meinen weg. Wenn ſie irgendwo 
ſo richtig ſcheint, dann laufe ich mit der warmen 
Luft in die höhe und hole anderswo kalte Luft und 
fliege mit ihr längs der Erde hin. Ob im Oſten 
oder Weſten, kümmert mich nicht.“ 

„Das verſteh' ich nicht,“ ſagte der Hänfling. 

„Ich verſteh' es ſelbſt nicht,“ entgegnete der 
Wind. „Aber ich tu es.“ 

Dann legte er ſich. Und die Freunde ließen ihre 
Köpfe hängen und wußten keinen Rat. 

„Da iſt nichts zu machen, wir müſſen ſterben, 
rief die Kornblume. 

„Habe ich den Winter hindurch hier geſtanden, 
ſo werd' ich doch wohl auch das aushalten,“ ſagte 
der Nußſtrauch. „Aber ſtreng iſt es.“ 
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Und die Glockenblume und die Kornblume, die 
noch keinen Winter überſtanden hatten, fragten ſich 
erſtaunt, ob er denn wohl noch ſchlimmer ſein könne 
als das, was ſie jetzt durchzumachen hatten. Und 
der Hänfling träumte vom Süden, wo er ſich im 
Winter aufhielt, und die Grashalme hatten die Sache 
ganz aufgegeben. 

„Reichen deine Zweige nicht bis zur Sonne ?“ 
fragte die Kornblume den Nußſtrauch. 

„Kannjt du nicht zur Sonne fliegen?“ fragte die 
Glockenblume den Hänfling. 

Aber das konnten ſie nicht, und die Tage ver⸗ 
ſtrichen, und das Elend wuchs. Es war ganz ſtill im 
Walde. Kein Vogel piepte, der Fuchs hielt ſich in 
feiner Höhle, der Hirjch lag im Schatten und ließ 
ächzend die unge zum Balje heraushängen; und 
die Zweige der Bäume hingen gleichfalls herab, wie 
wenn ein Begräbnis im Gange wäre. 

Die Glockenblume aber läutete mit all ihren 
Glocken, als wollte ſie den Cod einläuten im Walde. 

Wer es hörte, weiß man nicht recht; und kei⸗ 
ner der Freunde jagte etwas. Aber dann hörten 
alle deutlich jemanden ſprechen, und alle wußten 
ſofort, daß es die Sonne war, die der Nußſtrauch 
mit ſeinen Sweigen nicht erreichen und zu der der 
Hänfling nicht hinfliegen konnte, die aber die Klage 
der Glockenblume gehört hatte: 

„ch ſcheine, wie ich muß, und nicht, wie ich 
will; und ich kann euch nicht helfen. Keinen Fuß⸗ 
breit kann ich von meinem Wege abweichen, keinen 
Se kann ich nach meinem eignen Willen ver-“ 
n.“ 


„Ich veriteh? es nicht,“ ſagte der Haſelnußſtrauch. 
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„Ich ebenſowenig wie du,“ erklärte die Sonne. 
„ber ſo iſt es nun einmal.“ 

„Und ich verſtehe ſo viel, daß es mit der ar⸗ 
men Kornblume aus iſt,“ ſagte die Kornblume, und 
im nächſten Augenblik war ſie tot. 

Dann kam die Nacht, und alle glaubten, daß 
dies ihre letzte ſein würde. 

Aber plötzlich hob die Glockenblume ihr krankes 
Köpfchen und lauschte. Ihr war, als hörte fie einen 


Laut, wie wenn ein Tropfen fällt .. jetzt fiel noch 
einer . er ſchlug gegen ein Blatt auf.. und 
noch einer .. und noch einer 


Alle erwachten, als der Regen herabſtrömte. 

Die armſeligen Grashalme erhoben ſich, das 
elende Moos bekam neuen Mut. Der hänfling be 
gann zu ſingen, obſchon es finſtre Nacht war. Der 
Haſelnußſtrauch bebte vor Freude, daß die jungen 
Hänflinge beinahe aus dem Neſt gefallen wären. 

Rings im Walde lebte alles auf. Die Nacht 
war voller Glück. Der Sörfter und der Bauer 
ſtanden aus ihren Betten auf und trafen ſich im 
Regen und drückten einander die Hand mit frohen 
Augen. 

Es regnete die ganze Nacht und den folgenden 
Tag und die folgende Nacht und noch einen Tag. 


Manchmal regnete es ganz ſacht und manchmal hef⸗ 


tig. Die Erde trank mit durſtigem Mund all das 


Waſſer, und die wurzeln ſogen es begierig aus der 


Erde auf, und Blätter und Blüten entfalteten ſich 


und ſtanden aufrecht und munter da auf aufrechtem 


Stengel. 

Dann kam der dritte Tag mit Sonne am blauen 

Himmel und mit Leben und Luſtigkeit im Walde. 
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„Run?“ rief der Wind und kam geſprungen, als 
wäre er noch nie in ſeinem Leben müde geweſen. 
„Seht ihr, ich hab' euch den Regen gebracht!“ 

„Run,“ ſagte die Wolke, die hoch oben dahin⸗ 
trieb in weißem leichtem Gewand. „Seht ihr, ich 
hab' euch Regen verſchafft!“ 

„Nun?“ ſagte die Sonne, und fie lachte dabei ef 
ſo mild und rund wie noch nie zuvor. „Habt ihr 
nun euren Willen?“ 

Die Freunde ſahen einander verwundert an. 
Aber drüben ſaß der rote Fuchs mit ſeinem garſtigen 
klugen Geſicht. 4 

„So find fiel“ jagte er. „Bittet man fie um et⸗ ® 
was, fo find fie nie zu Haufe. Aber ji} den Dank | 
zu holen, das vergefjen fie nicht.“ 4 


Das Sternenkind. 


Jedermann weiß, daß die Sterne am Himmel 
ſchwimmen wie die Siſche im Waſſer. 
Ein Unterſchied iſt ja allerdings vorhanden. 
Die Sterne fängt niemand. Auch ſchwimmen ſie 
nicht hierhin und dorthin und auf und nieder wie 
die dummen Sijche; fie folgen ihrer un veränderlichen | 
Bahn bis in alle Ewigkeit. 
Einem Stern fällt es im Leben nicht ein, eine 
kleine Sonntags nachmittagstour zu unternehmen. 
Sonnen und Monde, Planeten und wie fie ſonſt 
heißen, Sterne erſten Ranges und Sterne, die nichts 
als Narrenpoſſen find — bis auf unſre eigene, er⸗ 
bärmliche Erde herab. ſie alle ſpazieren ordent⸗ 
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lich und nett umher, wie es ihnen vorgeſchrieben iſt, 
ohne Extratouren. 

Der Komet ſauſt plötzlich heran und iſt wieder 
verſchwunden, ehe man ſich vom Schrecken erholt 
hat; aber auch er tut nur das, was er muß, und 
weicht nicht einen Zoll breit aus feiner Bahn. 

Darum iſt es vielleicht ein wenig langweilig, 
ein Stern zu ſein. Aber es iſt auch wiederum ſehr 
hübſch. Und außerordentlich feierlich. Und mancher 
muntre Dorſch könnte ſich wünſchen, nur halb jo 
artig zu ſein. 

Obwohl ſo am Himmel alles ſchön ordentlich 
zugeht, paſſieren doch mitunter Dinge, die die Sterne 
in große Gemütsbewegung verſetzen und fie ganz 
aus dem Konzept bringen würden, wenn dies Kon- 
zept nicht ſo ausgezeichnet wäre. 

Da kann ich zum Beiſpiel hier etwas erzählen. 

Es iſt ſchon ungeheuer lange her. Aber was 
in alten Seiten geſchah, war ja viel unterhaltender 
als das, was heute geſchieht. Und dann iſt das 
Angenehme dabei, daß man darüber reden kann, 
ohne jemand zu kränken. 

Eine Sonne ſpielte eine Rolle dabei. Nicht 
unfre eigne Sonne, die uns beſcheint .. wenn auch 

bei weitem nicht ſo oft, wie wir's wohl wünſchen 
möchten. Sondern eine andre Sonne in großer Ent⸗ 
fernung. Denn ebenſo wie es auch noch andre rote 
Kühe gibt als die des Pfarrers, ſo gibt es ja auch 
eine Menge Sonnen, die uns nie in die Augen 
ſtechen, und an die wir darum für gewöhnlich nicht 
denken. 

Dieſe Sonne verlor eines Morgens ein Stück. 
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schmerzen konnte. Aber ein jeder will ja gern behal⸗ 
ten, was er hat. Außerdem entſtand da, wo das 
Stück geſeſſen hatte, ein Loch. Und das ärgerte 
die Sonne, die ſonſt in jeder Beziehung eine tadel⸗ 
loſe Sonne war und ſich nicht gern am Himmel 
blamieren wollte. 

Darum drehte ſie ſich wie beſeſſen um ihre 
Achſe. Auf die Art werden die Sterne rund, während 
andre Leute bekanntlich am leichteſten durch Still⸗ 
ſizen und Faulenzen dick und rund werden. Und 
als ſie ſich ein paar tauſend Jahre gedreht hatte, 
war der Schaden ausgebeſſert, und damit ſcheidet 
dieſe Sonne aus unfrer Geſchichte aus. 

Aber das Stück, das ſich abgetrennt hatte, 
tanzte am Himmel hin, und von ihm handelt die 
Geſchichte. 

Es war kein dickes, hartes, eckiges Stück, wie 
es zum Beiſpiel von einem Celler abbricht, der ver⸗ 
unglückt. Vielmehr war es ganz locker, luftig und 
leicht und wogte auf eine ſo muntere, leichtſinnige 
Art dahin, daß die artigen Sterne vor Schreck 
ganz außer ſich gerieten. 

„Gott erbarme ſich!“ ſagte einer. 

„Was in aller Welt ijt das ?“ rief ein andrer. 
e ich den berſtand verloren?“ ſchrie ein 
Doch das Stück tanzte weiter, ohne nach rechts 
Se zu ſchauen, und hörte gar nicht EN 115 


51 Sn gegen mich,“ ſagte ein vierter Stern. 
„Er bringt uns alle durchei 8 i 
81 5 cheinander,“ ſagte ein 
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„Er iſt vollkommen ungeſetzlich,“ fiel ein ſechſter 
ein. 

Suletzt faßte ſich ein ſiebenter ein Herz und 
rief das Stück an. 

„He. . du da!“ rief er. „Wer biſt du? Wo⸗ 
her kommſt du? Wohin willſt du? Was denkſt du 
dir denn dabei, hier jo ohne Anjtand umherzuſchlen⸗ 
dern?“ 

„Du fragſt viel auf einmal,“ erwiderte das Stück. 

„Wer biſt du?“ fragte der Stern wieder. „Ich 
frage dich im Namen ſämtlicher Sterne.“ 

„Ich weiß es wirklich nicht,“ ſagte das Stück. 
„Ich bin gewiß nichts. Ich bin abgefallen und fühle 
mich jo frei und froh, und das Leben erſcheint⸗ 
mir ſo wunderſchön. Es iſt mir ganz gleichgültig, 
wohin ich komme, wenn ich nur immer weiter dahin⸗ 
ſauſen kann.“ 

„Habt ihr je ſo etwas gehört?“ rief der ſiebente 
Stern. 

Nein, das hatten ſie nicht. 

Sprachlos ſtarrten ſie einander an. Eine ſolche 
Rede hatte man am Himmel noch nie vernommen, 
ſolange er beſtand. 

Als ſie ſich wieder ein wenig erholt hatten, 


begannen ſie zu beſprechen, was wohl dabei zu tun 
lei. Ihre Beratung dauerte lange. Es war ja nicht 
nur eine ernſte, ungewöhnliche Sache, ſondern es 


kam hinzu, daß jeder von ihnen auf ſeine Bahn 


achten mußte, und manchmal verſtrichen mehrere 


hundert Jahre, bis ſie ſich wieder trafen. 


Schließlich wurden fie ſich darüber einig, was 


ſie mit dem Frechdachs tun wollten. Eine große, 
ernſte Sonne nahm das Wort und ſagte: 
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„hör' mal, mein Kind. Wir haben folgendes be⸗ 
ſchloſſen: Da du nun einmal am Himmel biſt, wollen 
wir verſuchen, einen ordentlichen, braven Stern aus 
dir zu machen. Du wirſt natürlich ſelber einſehen, daß 
es beſſer für dich iſt, eine feſte, anſtändige Stellung 
zu bekommen, als dich ſo ins blaue hinein umher⸗ 
zutreiben.“ 

Ich weiß nicht,“ ſagte das Stück. „Was iſt das: 
ein Stern?“ 

8 „Ein Stern iſt das Größte in der Welt,“ ſagte 
die Sonne. „Die Sterne wandeln vornehm und un⸗ 
abänderlich am Himmel dahin; ſie ſind erhaben 
über alles Gezänk und allen Lärm. Sie leuchten al⸗ 
len voran als gutes Beiſpiel von Feſtigkeit und 
Frieden und andern Tugenden. Ein ſolcher Stern 
kannt du werden, wenn du artig biſt. Was biſt 
du jetzt? Ein ganz unordentliches Geſchöpf.“ 

„Das will ich auch bleiben,“ ſagte das Stück. 
„Es geht mir gut, und ich amüſiere mich viel befjer 
als ihr alle. Ich mache mir nichts daraus, jemandem 
zu leuchten, und habe keine Luſt, ein gutes Beiſpiel 
zu ſein.“ 

„Hat man je ſo etwas gehört!“ ſagten die 
Sterne zueinander. 

Nein, ſo etwas hatte man noch nicht gehört. 
Aber die Sonne ſagte, der arme Kerl ſei noch ſo jung 
und habe ſich ſo lange frei und ledig umhergetrie⸗ 
ben, daß man Rachſicht mit ihm haben müſſe. 
Sie wolle darum nochmals den Verſuch machen, ihn 
zur Dernunft zu bringen. 

„Du wirſt es bereuen, wenn du meinen Rat 

nicht befolgt. Ich will mich deiner Erziehung ſel⸗ 

er annehmen und rechne auf deine Dankbarkeit. 
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Wenn du dich gut aufführſt, mache ich dich vielleicht 
zu meinem Trabanten.“ 

Das Stück hörte nicht einmal zu. Es ſegelte 
luſtig weiter und ſang vor ſich hin: 

„Wogen und gleiten 

luftig und leicht, 

niemals gebeugt, 

auf den himmliſchen Weiten 

Frei und keck, 

ohn Siel und Sweck 

den Sternen ich eins auf die Naſe will geben!“ 

In dieſem Augenblick kam es der Sonne zu 
nahe. 

„Hu . . was ijt das?“ rief das Stück. 

Es fühlte ſich von einer unwiderſtehlichen, un⸗ 
bekannten Macht ergriffen. Es war, wie wenn eine 
gewaltige Hand es im Hacken packte und ſchüttelte. 

„Was iſt das... was iſt das nur?“ ſchrie 
es erſchrocken. 

2 „Das iſt die Schwerkraft,“ ſagte die Sonne. 

„Ich will weg.. laß mich los!“ ſchrie das 
Stück. 

„Das könnte ich gar nicht einmal, wenn ich auch 
wollte,“ erwiderte die Sonne. „Nun biſt du fertig, 
lieber Freund.“ 

„Hilfe! Hilfe!“ ſchrie das Stück. 

„Unſinn,“ ſagte die Sonne. „Hier kann nie 
mand helfen. Hör’ jetzt zu und tu, was ich ſage; 
dann kommt das übrige von ſelbſt.“ 

Jetzt war es dem Stück zumute, wie wenn die 
Sonne es an einer Schnur herumſchwenkte. So⸗ 
ſehr es ſich auch wehren mochte, es konnte nicht los, 
kommen. 
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„Gar nicht jo übel für den Anfang,“ jagte die 
Sonne. 

„Es langweilt mich,“ meinte das Stück. 

„Es iſt niemals gar zu amüſant, vornehm zu 
ein, ſagte die Sonne. „Und vornehm wirſt du. 
Du fährſt jetzt einfach fort, genau in dem Abſtand 
um mich her zu laufen, den du jetzt haſt, und der 
hunderttauſend Meilen beträgt, wenn du dich für 
Zahlen intereſſierſt.“ 8 

„Rein, das tu' ich nicht,“ ſagte das Stück. 

„Es wird ſchon kommen,“ ſagte die Sonne. 


“ „Sahlen ſind tatſächlich das einzige, woran gebil- 


dete Sterne denken, und wovon ſie reden. Es gibt 
Sterne, die nie weniger als eine Billion in den 
Mund nehmen. Es gibt Sterne, die mit ſo großen 
Zahlen rechnen, daß fie fie ſelbſt nicht aussprechen 
können.“ 

Ich mache mir nichts aus Sternen,“ ſagte das 
Stück. 

Aber die Sonne ließ ſich nicht ſtören. 

„Das war recht,“ ſagte ſie ermunternd. „So... 
es geht ja ſehr gut.. ho, ho .. nicht zu hitzig 
immer gleichmäßig ſchnell.“ 

„Ich will los, ſchrie das Stück. 

„hör' jetzt weiter,“ ſagte die Sonne. „Du drehſt 
dich nicht nur um mich, ſondern auch um dich ſelbſt 
ſtets, unaufhörlich. . verſtehſt du 2" 

„Ich will nicht,“ ſchrie das Stück. 

„Dann wirſt du rund, mein Freund!“ erklärte 
die Sonne. „Du haſt ja eine gräßliche Figur. 
So. ſo iſt's recht. Wenn du nur fleißig biſt, 
kommt alles von jelbft.“ 
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Und nun war das Sternenſtück ſo müde und ver⸗ 
wirrt, daß es allen Widerſtand aufgab. 

Es lief und lief und wirbelte herum. Als 
ſieben Millionen Jahre verſtrichen waren, war es 
rund und niedlich, bloß an beiden Enden ein bißchen 
flachgedrückt, weil es ſich am Anfang zu ſchnell 
gedreht hatte. 

„Schön!“ lobte die Sonne. „Nun haſt du dein 
Geſellenſtück gemacht, und ich ernenne dich hiermit 
feierlich zu meinem Trabanten.“ 

„Dielen Dank!“ ſagte das Sternenſtück. 

Und alle andern Sterne gratulierten. — — — 

Aber da das Sonnenſtück jetzt ein Stern gewor⸗ 
den iſt, ſo iſt es notwendig, daß es einen Namen 
bekommt. 

Alle Sterne haben Namen. Wer einen neuen 
Stern ausfindig macht, hat das Recht, ihm einen 
Namen zu geben; und da ich das Sternenkind aus⸗ 
findig gemacht habe, ſo will ich es auch taufen. 

Ich will es Peter nennen. 

Die andern Sterne haben alle ſo hochtrabende 
Namen, die man ſchwer behalten oder jedenfalls 


nur ausſprechen kann, wenn man tief Atem holt. 


Oder ſie heißen der Große Bär oder Der Stier 
oder haben ſonſt irgendeinen unverſtändlichen Namen. 


Peter iſt ein guter Name, Man kann auf einen 


Bein ſtehen und es mit geſchloſſenen Augen jagen, 
ſooft die Leute es hören mögen. Und dieſer Name 
ift auch ſehr paſſend; denn alles in allem, ſind die 
Sterne nichts andres als wir, und warum ſollen ſie 
alſo feinere Namen haben? 
Man kann das auch daran ſehen, 
ter ſpäter in der Welt erging. 
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Als er ſich mehrere Millionen Jahre gedreht 
und der Welt als ein gutes Beijpiel von Sejtigkeit 
und Frieden und allen ſonſtigen Tugenden voran 
geleuchtet hatte, da hatte er eine leichtfertige Ju- 
gend ganz vergeſſen. Wenn ihn einer der andern , 
Sterne daran erinnerte, ſo tat er, als ob er das gar 
nicht verſtände. 

Und als ſich eines Cages ein andres Stück 
von einer Sonne loslöſte und am himmel umher⸗ 
wankte, genau jo wie Peter es ſeinerzeit gemacht 
hatte, da war er genau ſo entſetzt und erboſt, wie 
die andern es damals über ihn geweſen waren 

Aber dann paſſierte ihm etwas Fürchterliches. 

Als Stern, der ausgelernt hatte, war er ein 
paar hundert Millionen Jahre lang gelaufen, als er 
plötzlich verſchiedene ſonderbare Flecke an ſich ent⸗ 
deckte. Es war, als bildete ſich an den Stellen 
eine Rinde. 

„Was iſt denn das?“ rief er. 

Und als er bemerkte, daß er nicht mehr ſo ſtark 


! leuchtete wie vorher, erſchrak er ernſtlich. 


Ich glaube, ich erlöſche,“ ſagte er. 

2 Doch die Erde, die zu der Seit gerade in feiner 
Nähe war, meinte: 

Im Gegenteil, lieber Kollege.. du biſt nur 
engeſchrumpft. Du biſt im Begriff, ein gereifter 

aut zu werden, der das Feuer in ſeinem Innern 
verbirgt. Du haſt das ewige Scheinen ſatt, das ſich 
5 Janz gut ausnimmt, aber zu nichts führt und auf 
ie Dauer auch keinen Spaß macht.“ 
„Beileibe nicht!“ ſchrie Peter. „Meinſt du, ich 
will jo ein gräßlicher ſchwarzer Klumpen werden 
wie du? Ich will ein Stern ſein und bleiben und 
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als gutes Beiſpiel von Feſtigkeit und Frieden und | 
allen ſonſtigen Tugenden voranleuchten.“ 
„Sieh da!“ ſagte die Erde. „Der Fleck dort 
an deinem einen Pol wächſt. . und da kommt 
noch einer hinzu. In ein paar Millionen Jahren 
biſt du ganz ſchwarz auf der Oberfläche, genau wie | 
ich, und mußt dich damit begnügen, das Licht zurück⸗ 
| zuſtrahlen.“ | 
10 „Ich will nicht,“ ſchrie Peter. 
| 
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„Daran läßt jic nichts ändern,“ ſagte die Erde. 
„Was geſchehen muß, geſchieht. Ich habe meinerzeit 
auch geſchienen, hab' es aber Gott ſei Dank über⸗ 
wunden.“ 


Peter fuhr fort zu ſchreien. 

„Man wird vernünftiger mit den Jahren,“ ſagte 
die Erde. „Laß die Jugend ſich austoben, dagegen 
hab' ich nichts. Aber reife Männer, wie du und ich 
wir müjjen doch ſehen, etwas Ordentliches im Le 
ben zuwege zu bringen. Wenn du wirſt wie ich, 0 
wirſt du ſchließlich auch voller Tiere, Pflanzen und 
Menſchen ſein und dich als nützliches, geachtetes Mit 
glied der Geſellſchaft fühlen.“ 

„Nie,“ ſagte Peter. 

„Wir wollen ſehen,“ jagte die Erde. „Ich gehe 
jetzt meiner Wege. Wenn ich wiederkomme, biſt di 
gewiß vernünftiger geworden. Lebe wohl jo lange“ 
| || Damit verabſchiedete ſich die Erde. Und Pete 
gi N bekam immer mehr und mehr Flecken; er hört 
Hi ſchließlich auf zu proteſtieren. 
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„Steh, ſieh,“ ſagte die Erde. „Es iſt gekommen, 
wie ich ſagte. Wie ſchwarz du biſt, und wie voll 
vom ſchönſten Gewürm! Das iſt etwas andres, als 
am Himmel umherzurennen und zu leuchten.“ 

„Ich weiß nicht, was du meinſt,“ ſagte Peter. 
„Ich habe nichts mit den törichten Sternen zu ſchaf⸗ 
fen. Ich bin ſicherlich mehr wert als du. Ich bin der 
Mittelpunkt der Welt.“ 

„Ah, aus dem Loch pfeifſt du!“ ſagte die Erde. 

So zankten fie ſich eine Weile, wer beſſer ſei, 
und gingen dann jeder ſeines Weges. 

Die Jahre ſchwanden. Und als abermals drei- 
hundert millionen Jahre vergangen waren, fröſtelte 
es Peter ſo ſeltſam. 

„Es iſt wohl kein Feuer mehr in mir,“ ſagte er. 

Er guckte zu feiner Sonne auf. 

„Du ſcheinſt auch nicht mehr jo warm wie 
früher,“ ſagte er. 

„Das weiß ich wohl,“ entgegnete die Sonne. 


„liber ich bin hinreichend entſchuldigt; denn ich 


fange ſelber an, Flecke zu kriegen.“ 
„Was ſoll ich nur machen!“ ſeufzte Peter. 
„Du ſollſt es machen wie ich,“ ſagte der Mond, 
gelb und grinſend daherſegelte. 
„Und was tujt du?“ fragte Peter. 
„Ich lache über das Ganze,“ ſagte der mond. 
Ich bin längst fertig mit all dem Unſinn von 
Menſch, Tier und Pflanze. Wozu führt das, möchte 
ich fragen? — Du biſt auch mit allem fertig. 
& wird nicht mehr lange dauern, jo läufſt du wie 
ich als gewitzter alter Kahlkopf umher und machſt 
dich über all die Narrenpoſſen luſtig.“ 
„Nie und nimmer!“ ſagte peter. „nie werd' 
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ich ſo ein alter, abgeſtorbener Kerl wie du. Ich will 
ein geachtetes, nützliches Mitglied der Geſellſchaft 
ſein und bleiben.“ 

„Guten Morgen,“ ſagte der Mond. 

Aber es erging Peter, wie der Mond vorher 
gejagt hatte. Soſehr er ſich auch ſträubte, er wurde 
kälter und kälter. Seine Bäume gingen ein, feine 
Tiere ſtarben, immer weniger Lebeweſen gab es 
auf ihm. 

Suletzt war er fertig. 

Er war voller Berge und Täler, und kein le 
bendes Weſen war mehr auf ihm zu finden. Um ihn 
war keine Luft, und in feinen Seen und Gärten 
war kein Waſſer. Der letzte Sunke in ihm war er 
loſchen, das letzte Leben erſtorben. Wenn ein andrer 
Stern ihn beſchien, jo ſtrahlte er das Licht zurück — 
das war alles. 

> Eines Tages begegnete er dem Mond. 

„Derehrter Kollege,“ ſagte diefer. „Es freut 
mich, daß du getan haft, was ich dir damals ſagte 
und mit all dem plunder ein Ende gemacht halt‘ 


Er legte feinen gewohnten weg zurück . un 
die Sonne und um ſich ſelbſt, grinſte wie närriſſh 
und jagte zu den andern Sternen: 

„Daß es euch Spaß macht.. daß es eu 
Spaß macht.. .“ 

Er geht noch immer am Himmel dahin. 

Wer ein gutes Fernglas hat, kann ihn ſehen 


Das Johanniswürmchen. 


Es war Nacht, und der Himmel hing voller 
Sterne. 

Der Hund ſchlief in ſeiner hütte, die Katze auf 
dem Speicher und der menſch in ſeinem Bette. 
Der Wind hatte ſich zurückgezogen; wohin, wußte 
niemand. wenn es ſich in der Luft bewegte, jo war 
es die Fledermaus, die lautlos auf ihren weichen 
Flügeln vorübertanzte. Raſchelte es im Gebüſch, ſo 
war es die Maus oder der Igel, die zu nächtlicher 
Kurzweil unterwegs waren. 

Aber die großen ſchwarzen Linden, die als ſchöne 
Allee bis zum Pförtchen ſtanden, dufteten jo ſüß 
und ſchwer, daß die Bienen in ihren Körben vor 
Sehnſucht nicht ſchlafen konnten. 

Nur in einem einzigen Fenſter im ganzen Haufe 
war Licht. 

Das Fenſter ſtand offen, und auf dem Fenſter⸗ 
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brett ſaß das hübſcheſte Mädchen der Welt und 
ſchaute in den dunkeln, ſtillen Garten hinaus. 
Ganz ruhig ſaß ſie, und rings um die Scheiben 
wanden ſich grüne Ranzen, fo daß ſie einem por⸗ 
trät glich, um das jemand einen Kranz gehängt hat. 
Da begann die Nachtigall zu ſingen: 
„Gitte. gitte. . gitte ... gitte ... git.“ 
Es war bloß ein Criller, als wollte ſie pro⸗ 
bieren, wie ihre Stimme in der Stille klang. 


„Run. Nachtigall?“ ſagte das junge mädchen. 
Die Nachtigall erwiderte nichts. Da ſchlug das 
Mädchen in die Hände und ſang, daß es durch den 
Garten hallte: „Nachtigall... Nachtigall. 
deren Schlag das Herze heilt, 
wenn es will vergehen. 
Sag mir, wo mein Ciebſter weilt, 
und wann wir uns wiederſehen. 
Nachtigall. Nachtigall 
deren Sang das Herze heilt. 
Sing ihn mir herbei 
mit lieblicher Schalmei.“ 
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Und die Nachtigall antwortete ſofort: 
„Gitte . gitte . gitte ... git. 
Da drüben hinter der grünen Wand 
ſchläft mein Weibchen in Roſen fein. 
Sie liegt auf fünf Eierchen wie gebannt, 
und die Eierchen, die ſind mein. 


Gitte. . gitte. . gitte. . git. 

Wohl keiner den Schatz treuer hüten kann. 
Ich aber will für ſie ſingen. 

Vielleicht wird der Tag uns dann 

fünf hübſche vögelchen bringen.“ 

„Ja, du haſt dein Teil im Trocknen, liebe 
Nagtigall,“ ſagte das junge mädchen. „Du denkit 
nur an dich.“ 

Dann beugte ſie ſich ſo weit, wie ſie konnte, 
aus dem Seniter, ſah mit ihren blanken Augen zu 
den großen Linden auf und ſang: 


„Lindenblüte. Lindenblüte 
du ſtarke und du ſüße, 
dufte über Feld und Pfad 
und bring dem Ciebſten Grüße! 
Sag ihm, hier ſei gut zu gehn 
Auf den dunkeln Gartenwegen. 
Lindenblüte. . . Lindenblüte .. . 
dufte dem Ciebſten entgegen!“ 
Und kaum hatte ſie ihr Liedchen zu Ende ge⸗ 
ungen, als es in den Linden rauſchte und ſang: 
Si eie e 
Ihr müßt hübſch ruhig fein, 
Nachtigall und Mägdelein! 
Weckt mir nicht meine Blüten auf! 
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Wenn ſie duften, wenn ſie träumen, 
über ſich die hehren Sterne, 

reifen all der Früchte Kerne 
und der Himmel blickt darauf.“ 

„Wie ſchön!“ ſagte das junge Mädchen. „Ich 
höre das gern. Aber was hilft es mir ?“ 

Und die Nachtigall ſang wieder, glücklich und 
lange, und die Linden dufteten ſüß und ftark. Dem 
jungen Mädchen wurde ſchwer ums Herz. 

Da fiel ihr Blick auf einen Roſenſtrauch, der 
unter ihrem Fenſter ſtand, und ſie bemerkte ein 
Lichtlein, das auf einem der Blätter leuchtete. Vor⸗ 
ſichtig umfaßte fie den Sweig und ſah, daß das Licht 
von einem kleinen ſeltſamen Tier ausging, einem 
Wurm mit langen Haaren am ganzen Körper, 

„Was biſt du für eine ?“ fragte ſie. 

„Ich bin das Johanniswürmchen,“ ſagte das 
Tier. „Haft du meinen Schatz nicht geſehen?“ 

„ein, das nicht. — Und du, haft du den meinen 
nicht geſehn?“ 

„Mein. Ich bin ja ſo unglücklich!“ 

Das Johanniswürmchen wand ſich auf dem 
Blatte und leuchtete, daß einem die Augen davon 
weh taten. 

„Herrgott, meine liebe Freundin,“ ſagte das 
junge mädchen. „Dir ſcheint es genau ſo zu gehn 
wie mir. Wenn du doch Flügel hätteſt und zu dei, 
nem Geliebten hinfliegen könnteſt!“ 

Wer weiß, was das beſte ift!“ erwiderte das Jo: 
hanniswürmchen. „Dann würden wir vielleicht aus 
einander fliegen: — denn er hat Flügel, mußt du 


willen. So jige ich hier und leuchte, damit er mid 
finden kann.“ 
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„Ad, leuchteſt du deswegen!“ rief das Mädchen 
nergnüͤgt. „Das iſt ja dasſelbe wie mit meinem 
Acht hinterm Senfter. Das ſteht auch da, damit 
mein berlobter es von weitem ſehen kann, wenn 
er kommt.“ 

„Mit verlaub,“ fragte das Johanniswürmchen 
mit einem tiefen Seufzer. „Warum gehſt du denn 
nicht zu deinem Bräutigam?“ 

„Gott behüte,“ ſagte ſie und bekam einen roten 
Kopf. „Das würde ſich wenig für ein junges Mäd⸗ 
chen ſchicken, mitten in der Nacht dem Derlobten 
nachzulaufen!“ 

„Soſo, ſagte das Würmchen, „ja, dann biſt du 
eigentlich nicht beſſer dran als ich.“ 

„Erzähl mir ein bißchen von deinem Bräu- 
figam,“ bat das mädchen. „Ich habe Liebesgeſchich⸗ 
ten fo gern. — Wie ſieht er aus?“ 

„Ich habe ihn nie geſehn,“ war die Antwort. 

„Du haſt ihn nie geſehn!“ rief das Mädchen 
und ſchlug die hände erſchrocken zuſammen. 5 

„Rein, tatſächlich nicht. Und haſt du den dei⸗ 
nen denn gejehn ?“ 

„Und ob!“ Das Mädchen lachte hell auf. „Das 
kannſt du mir glauben. Er iſt das ſchönſte, herr⸗ 
lichte weſen der Welt!“ 

„Za, das ijt mein Geliebter auch,“ entgegnete 
as Johanniswürmchen. „Wenn er mich nur we⸗ 
Nügftens gefehen hätte!“ 

„Er hat dich auch noch nicht geſehn?“ 5 

„Rein, und darum leuchte, leuchte, leuchte ich, 
amit er mich ausfindig machen ſoll“ 1 

„Das iſt das Traurigſte, was ich je gehört habe, 
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ſagte das junge Mädchen, und große Tränen rollten 
ihre Wangen hinab. „Arme, arme kleine Freundin!“ 

„lich ja! Wenn wir nur nicht zu jo vielen 
wären! Schau einmal in den Garten hinaus, dann 
wirſt du ſehn, wie es in allen Sträuchern leuchtet!“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „nun ſeh' ich es... fünf, 
ſechs .. ſieben, acht, neun .. aber da find ja 
über zwanzig Johanniswürmchen!“ 

„Das iſt das Traurige. Doch das iſt das Los des 
Weibes, Kuch du kannt doch nicht wiſſen, ob nicht 
andre ein Licht in ihr Fenſter ſetzen und deinen 
Liebſten einfangen.“ 

„Du kennſt meinen Liebſten nicht.“ 

„AG, wenn ich nur meinen eignen kennte!“ 

Und das Zohanniswürmchen wand ſich und 
leuchtete, daß es beinahe entzweiging. Aber das 
junge Mädchen achtete gar nicht darauf. Sie lehnte 
den Kopf an den Senjterrahmen und ſchaute mit 
glücklichen Augen in den Garten hinaus. 

„Mein Ciebſter denkt an niemand als an mich, 
jagte ſie. „Kommt er nicht heute, jo kommt er mor- 
gen. Dann gehn wir aus und machen Beſuche 
und ich nähe an meiner Kusſteuer ... Es dauert 
gar nicht mehr jo lange, bis wir heiraten. Dann, 
fahre ich im weißen Kleide und mit weißen Pfer⸗ 
den vorm Wagen zur Kirche. Die Glocken läuten, 
die Orgel ſpielt, und der Pfarrer hält eine [hört 
Predigt. Und hernach fahren wir in unſer Heim, 
in die reizendſte kleine Wohnung, die du dir denken 
kannſt.“ 

„Ja,“ erwiderte das Johanniswürmchen. „Bei 
uns geht es allerdings nicht fo vornehm zu. So⸗ 
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bald mein Bräutigam kommt, heiraten wir, und 
hann iſt der Klimbim vorbei.“ 5 

„It der Klimbim vorbei, wenn man heiratet 

„Za, allerdings,“ ſagte das Würmchen. „Dann 
gehe ich noch einen Tag umher, lege meine Eier und 
fterbe.“ 

„Ach, Herrgott!“ ſagte das junge mädchen und 
weinte bitterlich. „Es iſt jo entſetzlich, das zu hö⸗ 
zen, wenn man ſelbſt jo froh iſt. Könnte ich doch 
Nur etwas für dich tun, du armes, liebes Johannis» 
würmchen. Aber nun muß ich zu Bett. Sonſt hab 
ich morgen früh rote Augen, und das kann mein 
Schatz nicht leiden.“ 

„ach ja,“ ſeufzte das Johanniswürmchen. 

Das Mädchen ſchloß das Fenſter und ließ den 
Vorhang herunter. 

Aber das Johanniswürmchen leuchtete und leuch⸗ 
tete, bis die Sonne aufging und jo hell erſtrahlte, 
daß alles andre Licht auf der Erde erloſch. 
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wei Cage ſpäter ging das junge mädchen am 
Abend mit ihrem Bräutigam im Garten ſpazieren. 
5 Vor dem Roſenſtrauch unter ihrem Fenſter blieb 
fie ſtehen, bückte ſich und nahm etwas auf. 
Es war das Johanniswürmchen. Aber es lag tot 
in ihrer Hand mit ſeinen ſtarrenden haaren. 
Die erzählte nun ihrem Dexlobten alles, was in 
jener Nacht vorgefallen war, als ſie am Senfter 
{ab und ſich nach ihm ſehnte. Und ſie konnte nicht 
anders, ſie weinte über das Schickſal des Zohan⸗ 
niswürmchens. 

„Das iſt ganz richtig,“ ſagte der Bräutigam. 
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„So iſt es dem Johanniswürmchen ergangen. der 
Bräutigam iſt ſchließlich gekommen, die beiden ha⸗ 
ben Hochzeit gehalten, und dann hat das Würm⸗ 
chen die Eier gelegt und iſt geſtorben. Das war 
ein karges Glück, nach dem man kein verlangen zu 
haben braucht. Aber du und ich, wir haben etwas, 
wonach wir uns ſehnen; denn wir werden viele, 
viele Jahre miteinander leben.“ 

Sie hielt immer noch das tote Tierchen in der 
Hand und betrachtete es. Sie dachte an die Nach⸗ 
tigall und die Lindenblüten, und ihr war, als ſtände 
ihr das Johanniswürmchen am nächſten von allen. 

„Ich weiß nicht, wie das iſt,“ ſagte ſie. „Aber 
mich dünkt, die Sehnſucht des Johanniswürmchens 
war genau ſo gut wie die meine.“ 

„Du biſt ein liebes Mädchen,“ ſagte er. 

Das meint man ja immer von feiner Liebiten. 
Aber in dieſem Falle ſtimmte es wirklich. 


Das Gold. 


1. Kapitel: 
Das böſe Land. 5 

Weit, weit von hier liegt ein böſes Cand. 

Es hat keinen fruchtbaren Boden, darin Ge⸗ 
treide wachſen könnte und Gras und grüner Wald. 
In dieſem Lande gibt es nur Steine, Steine und 
wiederum Steine. hier und da zwiſchen dem Ge 
ſtein ein bißchen armſelige Erde und in der Erde 
verkrüppelte Weidenbüſche, dünne Halme, Moos 
und dergleichen. 
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Sonft aber nur Steine, ſoweit das Auge reicht. 
Mächtige Felſen, die zu den Wolken aufragen, und 
zuiſchen den Felſen tiefe, ſteile Klüfte und öde 
Cäler, darin Bäche zwiſchen den Steinen dahin⸗ 
tinnen, 

Rur drei Monate lang iſt es dort Sommer. 

Dann brennt die Sonne ſo ſtark, daß die Steine 


ae. 


glühend werden. Armſelige Blumen kommen aus 
der armſeligen Erde hervor, und jämmerliche In⸗ 
beten ſchwirren zwiſchen den Blumen umher. Aber 
zar bald wird es wieder Winter. Schnee ſtürzt 
herab, und eis bedeckt die Bäche. Der Sturm 
“lt, und von der Sonne fieht man faſt nichts, 
lumen und Inſekten find verſchwunden. ; 
Oben auf einem Selsgipfel hat der Adler fein 
left, Er fliegt weit umher, um Nahrung zu ſuchen; 
und manchesmal ſchreien ſeine Jungen wild vor 
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Hunger, wenn er ihnen gar zu lange ausbleibt. 
Denn in dem böſen Lande iſt nicht viel zu holen, 
In den Bächen ſchwimmen nur wenige Fiſche, und 
hin und wieder ſpringt eilends ein Haſe fort, wenn 
er jieht, daß kaum etwas Gras für ihn vorhanden 
iſt, geſchweige denn ein Kohlblatt. Zuweilen kommt 
ein Fuchs herbeigeſchlichen, oder ein erſchrockenes 
Mäuslein flieht von binnen. Dann ift da der Bär, 
der den größten Teil des Winters in ſeiner Höhle 
verſchläft. Und im winter fliegen wilde weiße See⸗ 
vögel ſchreiend übers Cand hin, und reißende Wölfe 
kommen heulend herbei, mit heraushängender 
Sunge, und machen Jagd auf ein Renntier, das aus 
Ceibeskräften läuft, bis es zu Boden ſtürzt. 

Aber wenn es dort auch keine bunten Blumen 
und kein muntres Tierleben wie in den guten Län 
dern gab, ſo bargen die Selſen in ſich doch ſeltſame 
Dinge. 

Denn durch das Geſtein gingen in die Kreuz und 
Quere ſo viele Metalladern wie nur in wenigen 
Ländern der Welt. 

Da lag das ſchwere, graue Blei und das ſtarbe 
Eiſen, das weiße Silber, das rote Kupfer und das 
ſchöne gelbe Gold. An manchen Stellen reichten die 
Adern bis an die Oberfläche und glitzerten in der 
Sonne, — falls fie ſchien. 

„Das ſollten die Menſchen bloß wiſſen!“ ſagte 
der Adler. 

„Wer iſt das: die Menſchen?“ fragte das Gold, 
das neugierigſte der Metalle, und kroch ganz aus 
dem Geſtein hervor, um beſſer hören zu können. 
„Und was ſollten fie wiſſen ?“ 

„Die Menſchen regieren die Welt,“ erwiderte 
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ber Abler. „Sie erlegen das ſtärkſte Cier und ſpren⸗ 

öc . enn es ihnen Spaß macht 
gen den höchſten Berg, wenn es ih 3 a 
cher Vorteil bringt. Wie die Ameijen wimmeln fie 
über die ganze Erde hin; überall da find fie zu fin⸗ 
ken, wo es ihnen gefällt. Und ſind fie nicht zufrie⸗ 
ben mit der Erde, wie ſie iſt, jo arbeiten ſie ſie um." 

„Das ſollten denn nun die Menſchen wiſſen? 
fragte das Gold wieder. 1 

„Sum Beiſpiel, daß du hier biſt, mein Schatz! 
entgegnete der Adler. „Dann kämen fie gelaufen 
und nähmen dich fort.“ 5 

„Meinetwegen,“ ſagte das Gold. „Ich habe ja 
gar nichts dagegen, ein bißchen in die Welt hinaus- 
zukommen. Wenn ich jo daliege und funkle, jo finde 
ich felber, daß ich ſchön bin, und daß ſich viel aus 
mir machen ließe.“ x 

„Ganz richtig!“ Die Menſchen lieben dich über 
alles in der Welt. Du biſt das Schönſte, das ſie ken⸗ 
nen. Mit deiner Hilfe können fie bekommen, was 
ſie wollen. Um dich zu gewinnen, arbeiten ſie ſich 
alt und grau und begehen die größten Verbrechen. 
Der dich hat, iſt reich und mächtig und wird ge⸗ 
ehrt. Wer dich nicht hat, iſt nur ein Haderlump. 

„Ich habe Sehnſucht nach den Menſchen,“ ſagte 
das a 188 i Weſen, die etwas 
don den Dingen verſtehen.“ 

„Und ich 2“ fragte das Silber. 

„Du Halt auch deinen Wert,“ erwiderte der Ad- 
er „Aber gegen das Gold kannſt du nicht an. Ihm 
kommt keiner gleich, weder Kupfer, noch Eiſen, noch 
Blei. Aber für euch alle haben die Menſchen Der- 
wendung; taufenderlei Dinge können ſie aus euch 
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herſtellen. Wie gejagt, ſie ſollten nur wiſſen, daß 
ihr hier wäret!“ 

„Erzähl' es ihnen,“ bat das Gold. 

„Ja, ſag' es ihnen, ſag' es ihnen!“ riefen die 
andern. 

„So töricht bin ich nicht,“ antwortete der Adler. 
„Wenn die Menſchen nur wüßten, daß hier halb 
jo viel Gold wäre, wie ich von meinem Horjt aus 
ſchimmern jehe, jo kämen fie zu Cauſenden herbei⸗ 
geſtürzt. Bevor eine Woche um wäre, würde es hier 
ſchwarz von Menſchen ſein. Das ganze Land wür⸗ 
den ſie umgraben und durchwühlen. Den Bären 
würden ſie erlegen und mich desgleichen, wenn ſie 
uns nur treffen könnten. Wir müßten in andere 
Gegenden entfliehen. Warum ſollte ich all das 
Elend über uns bringen?“ 

„Das, was ein Elend für dich wäre, würde ein 
Glück für mich ſein,“ ſagte das Gold. „Und ein 
Glück wäre es wohl auch für die Menſchen, da ſie 
mich ſo hoch ſchätzen. Möchten ſie doch nur kom⸗ 
men! Ich würde leuchten und glänzen, daß ſie ihre 
Freude daran hätten.“ 

„Schon möglich,“ meinte der Adler. „Aber die 
Freude, die du ihnen bereiten könnteſt, wöge bei 
weitem nicht das Unglück auf, das du anſtiften 
würdest 

„Ich glaube dir nicht,“ ſagte das Gold. 

„Tu, was du willſt!“ Der Adler ſchlug mit 
ſeinen breiten Flügeln. „Es ſpielt doch keine Rolle, 
denn hier ſind keine Menſchen, und es kommen auch 
keine hierher. Viele Meilen weit erſtreckt ſich das 
böſe Land nach allen Seiten. Die Menſchen würden 
vor Hunger und Durſt umkommen, wenn ſie hier⸗ 
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ber zögen. Aber es fällt ihnen ja a 
denn fie wiſſen nichts von dem Schatze, 
her befindet.“ 


„könnte man 


rief de 


as Gold 


en Wolken e 


in 125 alen ant 


ihnen doch eine Botſchaft ſenden!“ 


wortete nicht mehr, er war hoch 
ntſchwunden. — 
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Bald darauf ſtellten ſich heftige Stürme und 
Regengüſſe ein. Alle Bäche traten über ihre Ufer, 
alle Felſenſpalten ſtanden voll Waſſer. Und als der 
Sturm ſich legte, kam der Sroſt, härter als je. Das 
Waſſer in den Spalten gefror bis auf den Grund; 
und an vielen Stellen wurden die Felſen geſprengt, 
jo daß große Steine ſich loslsſten, ins Tal hinab- 
rollten und zerſchmettert wurden. 

An einer Stelle kam auf dem Erdboden ein 
großer Klumpen Gold neben einen großen Klum: 
pen Blei zu liegen. Als der Sommer anbrach, 
beſchien die Sonne ſie beide. 

„Wenn doch ein Menſch kommen und mich fin⸗ 
den möchte!“ ſagte der Goldklumpen und glänzte 
mit der Sonne um die Wette. 

„Huch ich will gefunden werden!“ rief der Blei⸗ 
klumpen. 

„Dich würde er nicht anſehen, wenn er hier 
wäre,“ ſagte das Gold. 

„Er ſieht keinen von euch an, denn er kommt 
überhaupt nicht hierher,“ erklärte der Adler. „Ihr 
müßt euch damit begnügen, zu euerm eigenen ver⸗ 
gnügen zu glänzen.“ 


2. Kapitel: 
Die beiden Freunde. 
Und doch kamen Menſchen. . 
Eines Tages zogen zwei Menjchen in das böfe 
Land ein. Sie hatten große, wirre Bärte und ein 
Flinte über der Schulter, hohe Stiefel und alte 


verſchliſſene Kleider. Man konnte ſehen, daß ſie 


von weit her kamen und eilig marſchiert waren; 
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und von Seit zu Seit drehten ſie ſich um, als fürch⸗ 
teten fie, daß jemand fie verfolgen werde. 

Es waren zwei Freunde, die ſich auf der Flucht 
befanden. 


Der ältere von ihnen hatte ein Verbrechen 
gangen und darum im Gefängnis geſeſſen. Dort 
Toltte er noch viele Jahre bleiben. Aber der jüngere 
liebte ihn und konnte es nicht ertragen, daß es dem 
1 ſo ſchlecht gehen ſollte. Er begann daher, 
arüber nachzufinnen, wie er den Freund befreien 
anne; und ſchließlich fand er einen Ausweg. Mit 


feiner hilfe brach der Gefangene aus, und im Dun- 
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bel der Nacht flohen ſie beide, um ein Land zu 
ſuchen, wo niemand ſie kannte, und wo ſie in Frie⸗ 
den zuſammen leben konnten. 

„Jetzt ſind wir außer Gefahr, ſagte der Für: 
gere und blickte ſich in dem böſen Lande um. 
„hier ſieht es aus, als hätte noch keines Menſchen 
Fuß dieſes Land je betreten; und ſicherlich wohnt 
hier niemand. Unſers Bleibens iſt hier nicht, denn 
hier iſt nicht gut ſein. Aber ausruhen wollen wir 
heut nacht und Kräfte ſammeln und morgen weiter: 
ziehen.“ 

Sie ließen ſich in dem Cale, in dem ſie gerade 
waren, nieder und blickten vor ſich hin. Der Jün⸗ 
gere ſammelte Moos und machte davon ein Kopf 
kiſſen für ſeinen Bruder. 

„Leg' dich ſchlafen!“ ſagte er. 

„Du biſt ja gleichfalls müde,“ erwiderte det 
andre. 

„Schlafe du zuerſt,“ ſagte nun der Jüngere. Jg 
will inzwiſchen wachen.“ 

Der ältere dankte ihm und legte ſich zun 
Schlafe nieder. Doch kaum hatte er ſeine müden 
Augen geſchloſſen, als der andere einen lauten 
Schrei ausſtieß. Der ältere fuhr empor und griff 
nach ſeiner Büchſe, in dem Glauben, daß die ber 
folger ihnen auf den Serſen ſeien. Aber der Jun 
gere zeigte nur ſprachlos auf eine Stelle dicht in 
der Nähe. 

Dort lag der Golöklumpen. N 

Er war ja ziemlich groß und hatte einen [0 
nen Glanz! Aber in den Augen der beiden Männt! 
wurde er doch noch hundertmal größer und betal 
einen viel, viel ſtärkeren Glanz. Eine Weile jabel 
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fie ſchweigend da und ſtarrten den Klumpen an. 
Daun ſprangen ſie auf und ſetzten ſich jeder auf 
eine Seite des Goldklumpens. Sie rührten ihn mit 
den händen an und verſuchten, ihn in die Höhe zu 
heben; ſie brachten es kaum fertig. Um zu ſehen, 
ab nicht vielleicht eine Sinnestäuſchung, ein Traum 
Kid fie narrte, ſchloſſen fie die Augen und öffneten 
fie dann wieder. Alle Müdigkeit war von ihnen 
Kwihen, und ihre Geſichter leuchteten mit dem 
Gold um die Wette. 
Jetzt ſind wir reiche Leute!“ ſagte ſchließlich 
der ältere. 
Der andere lachte vergnügt. 
uerſt wollen wir mein verbrechen mit Gold 
büßen, fuhr jener fort. „Sonſt werd' ich nicht wie⸗ 
der ftoh werden. Und es wird doch noch genug üb⸗ 
ig bleiben... ein ungeheures Kapital. Wenn 
wir es vernünftig anwenden, können wir noch mehr 
verdienen... Wir werden die reichſten Ceute der 
welt, bevor wir ſterben.“ 
„Ja,“ ſagte der andre. 
15 „Glaubſt du, daß es in der Welt einen größe⸗ 
N6oldklumpen gibt als dieſen?“ fragte der Ältere, 
Rein, erwiderte der Freund. 
12 0 redeten ſie weiter miteinander. Meiſtens 
e der ältere .. der Jüngere gab nur ein⸗ 
5110 Antworten; er konnte die Augen nicht von 
5 oldklumpen abwenden. Es wurde Nacht, und 
alten Sterne blickten auf ſie herab. 
0 „oe 0 uns muß wachen,“ ſagte der Ältere. 
Lebe iſts öde und leer, aber jett ſteht mehr als das 
u jetzt ſteht unſer Glück auf dem Spiel. Und 
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„An mich denkt niemand,“ murrte der Blei⸗ 
Klumpen. 

Da wurde es ganz ſchwarz vor den Augen des 
Jüngern. 

Er ſtöhnte leiſe, griff ſich an den Kopf und 
zitterte. Dann ſprang er auf, ſetzte ſich aber ſofort 
wieder. Er taſtete mit den Händen auf der Erde 
herum und bekam den Bleiklumpen zu faſſen; ſchau⸗ 
dernd ließ er ihn wieder los, ergriff ihn von neuem, 
hob ihn hoch empor und zerſchmetterte den Kopf 
ſeines ſchlafenden Freundes damit. 

„Seht... ſeht!“ ſchrie der Adler. 

Dann erhob ſich der Mann, nahm den Gold- 
klumpen auf die Arme und verließ das Cal auf 
dem Wege, den er gekommen war. Schweren Schrit⸗ 
tes ging er dahin, hin und her ſchwankend wie im 
Rauſche. Das Gold lud er auf die Schulter; und 
die Sterne ſchienen darauf, jo daß es fortfuhr zu 
leuchten, während er es forttrug. 

Neben dem Toten lag der Bleiklumpen. 

„Nun ſpielſt du mit!“ rief der Adler. „So find 
die Menſchen.“ 

Aber er bekam keine Antwort; jo entſetzt waren 
alle über das Geſchehene. 

Die Nacht verrann, und im Oſten dämmerte 
der Tag. 

Der Bär fand ſich ein und fraß von dei 
Leichnam, und der Adler desgleichen. Nachher kanl 
auch der Rabe herbei und fand eine Herrenmahlzeit 
an dem, was die andern übriggelajjen hatten. 

Der Regen peitſchte, und der Sturm ſchlug ME 
Geſtein los, und es zerſchmetterte und begrub die 
Gebeine des Toten. Bald war jede Spur von ih 

86 


und jener Man 


Das Gold ae 
berwiſcht, und das Fand war böſe und öde wie 
zuvor. swiſchen den Steinen aber lag der Blei⸗ 
Alimpen mit einem großen roten Fleck auf der 
einen Seite. 


3. Kapitel: 
Die Goldgräber. 
Einen Monat ſpäter kam ein Trupp Goldgräber 
in das böſe Sand. Es waren ſieben Mann, die 
acht wunderlich ausjahen. Sechs davon waren 


Nobe, wilde Burſchen mit mächtigen Bärten und 


nn Flinte auf der Schulter und mit Dolch und 
a ole im Gürtel. Der ſiebente war ein kleiner 
Meliger Geſell; er war ihr Koch, Diener und 
ful auer und ſtets bereit, alles zu tun, wenn er 

Einen kleinen Anteil an dem Golde bekam. 
Sie Denn des Goldes wegen waren ſie gekommen. 
Ir hatten den ungeheuren Goldklumpen geſehen, 
in dem böſen Lande gefunden worden war; 
n, der ihn mitgebracht hatte, ver⸗ 
dae ec eines Tages in der Trunkenheit, jo 
ne Spur leicht finden konnten: Gleich am 
ibrer Ankunft begannen ſie mit der Arbeit. 
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Sie ſchlugen ein Selt auf und zündeten mehrere 
Feuer an; und dann zerſtreuten fie ſich im Tale; 
und ihre hacken erklangen, während ihre Augen 
gierig zu Boden ſtarrten. 

„Hier!“ rief einer von ihnen. 

Da liefen die andern hinzu; und ſie ſahen, daß 
da wirklich Gold war. Aber der, der es zuerſt ent⸗ 
deckt hatte, wählte ſich eine Stelle aus, die ſein 
eigen war. Die andern ſuchten in einiger Ent⸗ 
fernung, und alle fanden Gold. 

Schwieg aber einer, während ſeine Hacke ſich 
eifrig bewegte, jo geſchah das, weil er mehr ge 
funden hatte als die andern und Angſt hatte, daß 
ſie es ihm wegnehmen möchten. 

Seht ihr's!“ rief der Adler. 

Und bald war noch mehr zu ſehen. Denn Tag 
für Tag kamen neue Scharen. 

Niemand konnte jagen, wie die Kunde von dem 
Golde verbreitet worden war; aber ſie flog mit 
Blitzesſchnelle über die Welt hin. 

Aus allen Teilen der Erde kamen immer mehr 
und mehr Menſchen in einem endloſen Kufzuge 
herbei. Alte und Junge, Männer und Frauen, 
Kranke und Geſunde, Reihe und Arme. Einige 
ſprangen über Stock und Steine, und andre ſchlepp⸗ 
ten ſich auf Krücken herbei. Manche kamen mit 
Pferd und Wagen, Vorräten und gedungener Mann⸗ 
ſchaft; andre hatten nichts als ihre Fäuſte. Wie 
groß aber auch der Unterſchied war — der Ausdruck 
ihrer Augen war der gleiche. In ihnen allen 
flackerte der hunger nach dem Golde. 

Sie hatten die Heimat verlaſſen und alles, was 
ihnen lieb war, und waren bereit, die größten 
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Mühen und Gefahren zu überwinden, wenn ſie nur 
bold fanden. Der eine hatte eine Schuldenlaſt zu⸗ 


ckgelaſſen und der andre ein einträgliches Ge⸗ 


chat. Der eine hatte alles verkauft, was er beſaß, 
um ſich das Reiſegeld zu verſchaffen; ein andrer 
hatte ſeinen Bruder beſtohlen, um in das Goldland 
gehen zu können. 

Durch unwegſames Gebiet waren ſie gezogen... 


Hurch dichte Wälder, Moore und Steppen, über Meer 


und Land. Diele blieben vor Erſchöpfung und Ent- 
lehrung unterwegs liegen und kamen um, weil 
keine Hand ſich regte, um ihnen zu helfen. Jeder der 
Gefunden fürchtete ja, er könne vielleicht eine 
Stunde zu ſpät kommen, und ein andrer könne den 
Soldklumpen finden, auf den man ſelber hoffte. 
A blieben die Kranken und Toten am Wege liegen; 
Ad keinem drückte Freundeshand die Augen zu. 

Und als die Schar der Goldsucher das böſe 
Land erreichte, da teilten ſie es unter ſich. Im 


dle und auf den Seljen war bald ein Gewimmel 


die in einem Ameiſenhaufen. Den langen Tag hin⸗ 


5 lurch hackten und gruben und wühlten die Leute 
i zuſammengebiſſenen Zähnen und ſtieren Augen. 


Unter ihnen waren ſolche, die an die Arbeit in 
Seh und Wald gewöhnt waren; ſie ermüdeten nicht. 
Aber auch ſolche, die nie mit den Händen gearbeitet 
alten: Lehrer, prieſter und Gelehrte; denen erging 
S nicht ſo gut. Sie brachen bei der Arbeit zuſam⸗ 
den und mußten dann als die Diener der andern ihr 
Dafein friten. 

= Einige — und das waren die Klügſten = 
en die Goldgräber ſich abrachern, ſoviel jie 
A hatten, und eröffneten ſelber eine Wirtſchaft, 
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eine Spielbank oder einen Laden. Sie meinten, das 
Gold werde dann ſchließlich doch zu ihnen kommen, 
und das tat es auch. Wenn einer Gold fand, jo 
glaubte er, auf ſein Glück trinken zu müſſen 
und oft vertrank er den ganzen Gewinn. hatte 
aber einer keinen Erfolg gehabt, ſo mußte auch er 
trinken und verbrachte alle Habe, die er aus der 
Heimat mitgenommen hatte, oder trank auf Borg, 
ſolange der Wirt ihm Kredit gab. 

Machte jedoch einer einen großen Fund und 
begann er dann nicht zu ſchlemmen und zu ſchwel⸗ 
gen, jo hatte er weder Ruh noch Raſt, ſondern 
war wie ein gehetztes Tier im Walde. 5 

Denn er kannte ja die andern Goldgräber 
und wußte, daß nur wenige von ihnen davor zurück 
ſchrecken würden, zum Dieb oder Mörder zu wer⸗ 
den, bloß um den Golöklumpen zu bekommen. 
Darum wagte der glückliche Finder nicht einzu: 
ſchlafen und ſeinen Schatz einen Moment aus den 

0 Augen zu verlieren. Wie ein verbrecher mußte 
er des Nachts mit ſeinem rechtmäßigen Eigentum 


NN ortſchleichen, um die nächſte Stadt zu erreichen und 


den Klumpen in der Bank gegen gute Holdſtüche 
umzutauſchen. Und hinter ihm her ſchlichen Leute 
mit Revolvern in der Tajche und mit Mordgedan 
ken im Sinne ... um ihm in einſamer Gegend 
aufzulauern und ihm das Gold zu entreißen. 

Kein Tag verging ohne Revolverſchüſſe und 
Todesgejchrei, kein Tag, ohne daß ein Dieb gehängt 
wurde. 

Seht ihr's!“ rief der Adler. 
„Es it gekommen, wie ich prophezeit habe. Über 
all, wo das rote Gold ſchimmert. erwächſt Unhel 
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und Verbrechen. Wer nichts findet, wird ſchlecht und 
mißgünſtig. Und wer etwas findet, wagt nicht froh 
zu ſein, aus Furcht, das Gefundene wieder einzu⸗ 
büßen.“ 

Ich glänge!“ rief das Gold. 

„Wann kommt die Reihe an uns?“ fragte das 
&ien. „Wir liegen hier, gewaltig und groß, und 
Niemand [henkt uns Beachtung.“ 

Wer wird euch beachten, wenn ich hier bin!“ 
erwiderte das Gold. 

Der Adler ſagte nichts, denn eine Kugel pfiff 
an ſeinem Kopfe vorbei. Er lüftete die Flügel und 
ſchwebte in großen Kreiſen hoch über Schußweite 
por. Erſt als es Abend wurde, wagte er es, zu 
keiner Felſenſpitze zurückzukehren. 


dort ſaß er und ſah melancholiſch über das 
Lal hin. 


Als der kur 
nicht beſſer. 
oeigezogen, u 
auf den wa 
alle andern. 

Sie konn 


ze Sommer vorüber war, wurde es 
Die, die Glück gehabt hatten, waren 
nd auch der Gaſtwirt packte ſein Zelt 
gen und fuhr von dannen, reicher als 
Aber viele blieben zurück. 

ten die Hoffnung nicht aufgeben. 


mi er eine hatte etwas gefunden und meinte, es 
funde noch mehr folgen. Der andre hatte nichts ge- 
n 


A e hoffte dennoch. Ein andrer hatte ſeinen 


1 eroberten Schatz verpraßt und dann ſein 
un bitter bereut und ſich gelobt, verſtändiger zu 
n das Glück ihm noch einmal hold wäre. 
ide un und gruben fie in der gefrorenen 
x is der Schnee fie eines Tages überraſchte. 
Gh noch ließen ſie den mut nicht finken. 
Feuer flammten allerorten im Tale auf. 
9¹ 
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Aber fie reichten nicht aus, um die Unglücklichen 


uu erwärmen. Der Schneeſturm brauſte, — aber ſie 


fanden den Weg nicht mehr, der ſie aus dem böſen 

Lande hinausführte. 

2 Rings ſtarben ſie wie Sliegen, und die Leihen 

blieben unbegraben, während die Überlebenden wie 
wilde Tiere um einen Biſſen Brot oder einen 

Schluck Branntwein kämpften. Und die wilden 
Tiere ſelber kamen und fraßen die Leichen vor 

= den Augen der Lebenden... Wölfe und Füchse, 
Geier und Bären. Die Sperlinge kamen, wie ſie 
immer dahin kommen, wo Ienſchen ſind, ſahen ſich 
aber bitter enttäuſcht. Denn ſie fanden keine freund⸗ 
lichen Gärten vor, in denen ſie Obſt hätten ſtehlen 
können . beine Getreidefelder .. keine Haus⸗ 
frau, die der Döglein gedachte, wenn ſie mit den 
Ihren warm und wohlgeborgen im Haufe ſaß. 

Und wieder wurde es Sommer, und neue Scha⸗ 
ren trafen ein aus allen Ceilen der Welt. 

Dieſelbe Geſchichte begann von neuem, nur 
grauenhafter und ſchrecklicher war alles. Denn 
jetzt war nicht mehr ſo viel Gold vorhanden; und 
das, was da war, war ſo in die Felſen eingekeilt 
und ſo gut verborgen, daß es ungeheure Mühe Ro: 
ſtete, es zutage zu fördern. 

Die Folge davon war, daß die Goldgräber noch 
mehr Enttäuſchungen und Kummer erlebten als im 
vorigen Jahre. Diele gaben ſich ſelbſt den Cod und 
verwünſchten ſterbend diejenigen, die ihnen das böſe 
Land als einen jo glücklichen Ort geſchildert hatten, 
wo ſie ſich nur zu bücken brauchten, um reich Ju 
werden. 

Als der Winter kam, lag das Land voller 
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Leichen. Ein Einſamer ſchleppte ſich mühſam über 
bie Berge fort und kehrte in die Heimat zurück wo 
er erzählte, daß kein Gold mehr zu finden ſei. 

Der Adler aber ſaß hoch auf jeiner Felſenſpitze 
und überſchaute das ganze. 


4. Kapitel. 
Der Jüngere. 

15 925 Sen die Menſchen?“ fragte das Eiſen, 
be ne: wiederkehrte und das Land öde 
de 5 5 ft „ bevor das Gold entdeckt 

En ler in hoher TCuft ... ſiehſt du ſie?“ 
Leihen En. 1 der Adler. „Die, deren 
in hen e e Tale verfault jind, wohnen 
die En = ſich beſſer ſein läßt als hier. 
ber 1 da c Gold reich geworden 
Heergeafe h in den ſchönſten Gegenden der Erde 
ſich durch, f. 


n. 12 die arm geworden ſind, ſchlagen 
5 o gut es geht. Weit, weit von hier hab' 
ih neulich auf meinem i 1 

ih neulich auf meinem Fluge ein Land geſehen, wo 


m 1 
mn Gold gefunden hat. Dahin geht jetzt der 
Treiben 555 . herrſcht jetzt jenes grauenhafte 

Das Bor ihr bei uns kennengelernt habt.“ 
Erdbeben al Land ich aus, als wäre es von einem 
Selen wa erwüſtet. Die Erde war aufgeriſſen, die 
iche beine zerſchmettert, Werkzeug und menſch⸗ 
Nen ne lagen überall zerſtreut, die Hütten 
lick e Es konnte keinen häßlicheren 
D. get en als dieſe Ruinen der Goldgräberſtadt. 

s das auf den Steinen wuchs, und das 

Dagle, fe A Tas, das ſich wieder hervor⸗ 

letzt, wo kein Fuß es niedertrat, die 
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ſpärlichen Blumen und die Schmetterlinge, die einen 
Tag lang umherflogen und dann ſtarben — ſie 
alle ſprachen davon, eine wie böſe Seit es geweſen. 

„Ja. das Land it nicht wiederzuerken⸗ 
nen!“ ſchalt der Adler. 

Und das Blei, das Eiſen, das Kupfer und das 
Silber, die rings wirr umherlagen, ſeufzten und ga⸗ 
ben dem Adler recht. Bei der wilden Jagd nach dem 
Golde waren ſie hervorgewühlt und ausgegraben 
worden. Sie ſehnten ſich nach jener welt, in die das 
Gold gewandert war, und wußten ihrer Sehnfucht 
keinen Rat. 

„Wann kommt unjre Seit?“ fragte das Blei. 

„Was weiß ich davon?“ erwiderte der Adler. 
„Aber ſie kommt einmal. Die Vernunft ſiegt immer 
erſt zuletzt.“ 

„Ich ſehne mich jo ſehr!“ rief das Blei. 

„Du haſt doch jetzt einen Vorgeſchmack von den 
Menjchen bekommen, ſagte der Adler. „Mit dir 
hat jener erſte Mann ſeinen Freund erſchlagen, um 
den großen Goldklumpen für ſich allein zu haben.“ 

„Ich ſehne mich, rief auch das Eiſen. 

„Und was du gejehen haſt, erſchreckt dich nicht? 
fragte der Adler. 

„nicht im geringsten. Ich bin nicht wie das 
Gold. Ich mache die menſchen nicht verrückt, fon 

dern ich mache fie jtark. Ich bin ſelber ſtark und 
gar nicht eitel auf meinen Glanz; ich möchte nut 
Mugen stiften. Als die Menjchen hier waren, Habt 
ich ja ſelber geſehen, was ich für ſie bedeute 
Überall war ich.. in dem Spaten, mit dem 
ſie nach dem Golde gruben, in der Büchſe, in dem 
Topf, in dem fie ihr Eſſen kochten, in dem Meile 
A 


. e Das Gold ae: 
25 55 a 
dre Stetten, mit Den re at ge 
ioren, mit denen ſie auf d 
In Ei Ich bin gut, ich 112 
h 5 mich in die Welt hinaus wünſchen.“ 1905 
a En der Adler, und du 
01 ? hinaus. Das Gold wird di 
a unten fie Bergwerke, um 5h da 
= e ee für Gold legen ſie Eiſenbahnen 
En: zihin zu fahren, wo du gebraucht 585 
2 r Gold gewinnen die Menſchen Eiſen 
der Welt. Warte nurn 


Dan 7 a 
im Ste e ſie beide, und alles war ſtill 
flog feinen 195 auf Tag, wie früher. Der Adler 
ie Gebeine ne ſaß auf feiner Selſenſpitze 
Grün uber ne verfaulten, und die Metalle 
au Sommer 1 Sukunftsträumen. Ein kur. 
ST Som gte e > 
Bahr löſte das an langen Winter, und ein 
„Da kommt \ 
wah 1 — 2 
Tages der Adler. ahrhaftig ein Menſch!“ rief eines 
„Er Kommt, 
Eiſen vergnügt. „ 


„Und mich! 
si ich! Und mich! ich!“ ri 
über, . 11 mich! 19 mich!“ riefen das 
„Er ſieht nicht danach aus, a Ss ob er irgend 
as holen 1 0 f 
T: wollte,“ meinte der Adler. Es it an 
I „ 


um mich zu holen!“ ſchrie das 


etw. 
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uralter Mann . nur mühſam kommt er vor⸗ 
wärts, Schritt für Schritt .. und er ſtützt ſich 
auf einen Stock.. er kann ja kaum die Beine 
vorwärtsbewegen.“ 

Und ſo war es wirklich. 

Haupt und Barthaar des Mannes waren weiß. 
Seine Augen waren tief eingeſunken, und der Blick 
ſchweifte unſtet umher. Sein Mund war müde und 
betrübt, ſeine Beine zitterten. 

„Mich dünkt, ich habe dieſen Mann ſchon ein⸗ 
mal geſehen!“ ſagte der Adler. 

Langſam ſchritt der Mann im Tale vorwärts; 
ſchwer ſtützte er ſich auf ſeinen Stock. Es ſah aus, 
als ſuchte er etwas; denn er ſah ſich zwiſchen den 
Felſen um, berührte mit ſeinem Stock die Steine, 
blieb ſtehen und dachte nach. 

„Hier muß es geweſen ſein,“ ſagte er vor ſich 
hin. „Ich kenne ja die Stelle ſo gut wachend 
und träumend hab' ich ſie vor mir geſehen.“ 

Nun ſetzte er ſich auf einen Felsblock und jank 
ganz in ſich zuſammen. Der Adler reckte den Hals 
vor, ſtarrte und lauſchte. Und auch der Bach lauſchte 
und das Metall im Felſen. 

„Sieh! Sieh! Da iſt ja der Bleiklumpen! Er 
iſt noch immer rot von ſeinem Blute!“ ſagte der 
Mann. 5 

Da erkannte ihn der Adler, und er rief: „Es iſt 
der jüngere von jenen beiden, die als die erſten 
Menſchen unſer Land betraten.“ 7 

Und nun wußten auf einmal alle im Lande, daß 
dieſer alte Mann derjenige war, der vor vielen Jah⸗ 
ren ſeinen Freund erſchlagen hatte, um den großen 
„Golöklumpen allein für ji zu behalten. 
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Aber der Mann erhob ſich und ſtarrte den Blei⸗ 
n mit verzerrtem Geſicht an. 

„Keine ruhige Stunde habe ich ſeit jener furcht⸗ 
baren Nacht gehabt,“ murmelte Al. an 
träumend habe ich mein Opfer vor mir geſehen. Das 
11 hat mich nicht froh gemacht.. das Eſſen 
ae mir nicht gemundet .. kein Menſch hat mich 
zu trösten vermocht. Weder Arbeit noch Genuß ha⸗ 
ben mich das Geſchehene vergeſſen laſſen.“ 

Mit zitternder Hand ſtreckte er ſeinen Stock vor 
und n den Bleiklumpen. 

„Mit dem da hab' ich's vollbracht. Ich muß vo 
1790 geweſen ſein das 989 50 6010 at 
= BR Nacht einen andern, entſetzlichen men⸗ 
chen us mir gemacht. Im Augenblik war ge⸗ 
10 15 was nie wieder gutzumachen war.“ 
10 a Mann ſeinen Stoch fort und ſuchte 
1 8 10 afcıen. Er nahm ein paar Goldſtücke 
er warf ſie auf die Erde. Es waren fünf 
5 15 und jetzt leuchteten ſie zwiſchen den 


Be a: alles mit mir genommen, was von 
Ale ia eichtum übriggeblieben iſt. das andre 
N berpraßt und verſchenkt. Dieſe Goldſtücke 

eh wieder in das böfe Land, aus dem ſie 


berfluchtes Gold! verfluchtes a 


d. 8 
hren warf er ſich vornüber gegen den Blei⸗ 
fines 8 und zerſchmetterte ſein Haupt. Das Echo 
chreies allte durch das öde Tal hin: 
Verfluchtes Gold!“ 


Habt ihr's gehört?“ rief 


der Adler, 


Ewald, 
das Sternenkind, 97 3 
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5. Kapitel: 


Der erſte Dukaten. 

Die Sonne ſchien wieder auf das böſe Land. 

Eiſen, Blei und Kupfer brüteten träumend vor 
ſich hin, das Silber leuchtete matt und betrübt. Auf 
der Felſenſpitze ſaß der Adler und blickte in die Welt 
hinaus. Das Moos grünte, der Bach war blau, 
und die Blumen waren ſo ſchön, wie ſie es in ihrer 
Armſeligkeit nur ſein konnten. Der Fuchs ſchlich 
im Tale umher, ohne Nahrung zu finden. Die Ge 
beine der Goldgräber waren zerfallen und durch 
herabgefallene Selsjtücke zerſchmettert worden. Und 
den letzten Toten — den Jüngeren, der jo alt ge 
worden war — hatte der Fuchs ſelber mit ver⸗ 
ſpeiſen helfen. 

Mitten in dem Tale lagen die fünf Dukaten. 

Sie waren mit Erde bedeckt geweſen, aber der 
Regen hatte ſie wieder reingewaſchen. Nun glänzten 
fie und warfen die Sonnenſtrahlen zurück, jo daß 
man es faſt nicht ertragen konnte, ſie anzuſehen. 

„Ja — nun ſeid ihr alſo wieder hier!“ rief der 
Adler. „Geprägt und geſtempelt ſeid ihr, und doch 
hat das alles jetzt gar keinen Sweck mehr. Ihr ſeid 
wieder den andern Metallen gleich — liegt in det 
Erde und wartet und ſehnt euch. Aber ihr ſehnt 
euch mehr als die andern. Denn ihr habt euch 
draußen in der Welt umgejehen und habt Geſchmac 
bekommen an Gutem und Böſem.“ 

„Wir wollen wieder in die Welt hinaus!“ 
Wir wollen nach Haufe! 
ſchrien die fünf Dukaten wirr durcheinander. 

„ab!“ erwiderte der Adler. „Don hier bolt 
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euch niemand fort. 
Mit euch des aus!“ 

„Erzählt uns ein weni i 
E \ g von der Welt, 
ihr 17 ſagte das Eiſen. N 
„Erzählt uns von den Menſchen!“ i 
8 D “ bat das Blei. 
5 leut ihr nicht, daß ſie auch uns holen kom⸗ 
len?“ fragte das Kupfer. 
n haben ſie nicht an mich gedacht?“ 
lber. — „Bin ich nicht auch ſchön? ? 
1 „Die 1 I böſe .. die Menſchen ſind 
Fat... eigt ſtill und i ä 
f nie mehr erlebt als du.“ 5 
et Dukaten ſchrien durcheinander. 
amen et auf fie!" mahnte der Adler. Sie 
nn, 1 erzählen, was ihr nicht ſchon 
19105 ißt. Ich fliege hoch über der Welt und 
5 nichts entgeht meinem Blick.“ 
9 der erſte Dukaten. „Was 
1 . er Luft ſehen? Du kannſt j 
Menſchen nie nahekommen . . du haft 0 


Biſt ini 
ber e in ihrer Taſche geweſen?“ fragte 
en aten. „Haſt du ihr Herz klopfen 


ee eee 


Ihr ſeid fertig, Kinderchen! 


hast du i 
een 2 fiel 5 


k genacht 
„ Biſt 
3 it du 


ihre Augen um deinetwille 

g en ſtrahlen 
er Öritte Dukaten ein. „Haſt du fie 
vor Glückſeligkeit?“ 
je ſchuld dar ie bi 
im To, N an geweſen, daß ſie bis 
Dikaten iiber waren?“ fragte der vierte 
ö Abt: „Haben ſie je deinetwegen ſchlafloſe Nächte 


if du etwa bei 


werken er ihnen in ihrem ſtillen Käm⸗ 


tief der fünfte Dukaten. „Hat 
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ihre hand dich geſtreichelt, hat ihr mund dich ge⸗ 1 


küßt? — Nichts weißt du von den Menſchen!“ E 
„Erzählt!“ bat das Eiſen flehentlich. „Erzählt 
doch alle, was ihr wißt . einer nach ei: ans 
dern. Wir können nie genug hören ... Wir jehnen 
uns jo... Sangt an!“ 57 
„Ich mag das nicht mit anhören,“ rief der 
Ade 8 
Er lüftete die Flügel, blieb aber dennoch ſitzen. 
Und nun ergriff der erſte Dukaten das Wort 
und erzählte: 


„Ich bin einmal bei einem Gaſtwirt geweſen I 


„Rein, nein!“ rief das Eiſen dazwiſchen. „Du 
ſollſt hübſch ordentlich mit dem Anfang a 
wir wollen uns nicht das geringste entgehen u 
Du bijt doch wohl mal ein Klumpen geweſen, hal 

it im Berge gelegen?“ 

N „Allerdings, 905 der Dukaten zur an 
„Das iſt aber ſchon ſehr, ſehr lange her. Mir 1 
dem ſo fürchterlich viel paſſiert, daß meine bei 15 
mir faſt aus dem Gedächtnis entſchwun en 101 
Za wart einmal.. jetzt entſinne ich . 
Ich lag im Klumpen an einer wilden, a 
Ungefähr wie hier ſah es aus. Je mehr ich 11 81 10 
ſchaue, deſto mehr ſcheint mir meine 1 1 bi: 
Cale hier zu gleichen. Auch dort ſaß ein a 
der Felſenſpitze. und es gab dort gleich 


Silber und Blei und Eiſen und Kupfer; nur lag es 


® ühlt 
nicht ſo offen, der Boden war nicht jo aufgewühll 
wie hier.“ 


„Früger war's hier auch anders!“ ſagte den“ 


Adler. „Aber erzähle nur weiter!“ 
100 


fen hat, derſelbe war 
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„Seht erinnere ich mich. neben dem Gold⸗ 
Rlumpen, der mich enthielt, lag ein Bleiklumpen. 
Und dann kamen zwei Männer, die fanden mid... 
ein alter und ein junger. Und der junge erſchlug 
mit dem Bleiklumpen den alten... und trug mich 
und den ganzen Goldklumpen, in dem ich war, 
fort. Zetzt weiß ich wieder alles ganz deutlich. 
er hatte große Angſt und lief und verſteckte ſich vor 
ledem Saut in der Luft.“ 

„ir haben ihn geſehen!“ 

„bir haben ihn ge; 
er ein. 

„Du biſt hier 


ſagte der Adler. 
ſehen!“ fielen auch die an⸗ 


aus dieſer Gegend!“ erklärte der 
in dem erſten Goldklumpen ent- 
r weggetragen wurde.“ 

f der erſte Dukaten. „Dann fag’ 


er von hie: 
hertgott!“ rie 
ch auch allen guten 
euch nicht wiedere: 
denn man ſo lange 
lebt hat. — 
2 nn wird man ein feiner, großer Herr,“ fiel 
1 er ein. „Das kennen wir. Aber weißt du 
0 aß der Mann, der dich hierher getragen 
ich und deine vier Geſchwiſter von ſich gewor⸗ 
ht der damals feinen Freund 
ib ſch und den Goldklumpen aus dieſem Lande 
ch nahm 2% 


Tag! Seid mir nicht böſe, weil 
kannt habe. Aber ihr wißt ja: 
draußen in der weiten Welt 


ein, wirklich!“ rief der Dukatens 


Sid jg ; ürdi 
mmer merkwürdiger. 
N 


„Die Sache 
14 l i 

licht erzan 

00 


Ich hab' ihn gar 

1 Die Menſchen gleichen ſich alle, 

at in in jo vielen Händen geweſen.“ 

dug ming bestätigte der Adler 

ch das Eſſen bat: „Erzähle! Erzähle!“ Und 
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das Blei und das Kupfer und das Silber ſtimmten 
mit ein. 

„In der Stadt brachte der Mann den Klumpen 
auf die Bank,“ fuhr nun der Dukaten in ſeiner Er⸗ 
zählung fort. „Da bekam er viel, viel Geld da⸗ 
für .. des wurde auf dem Ciſche aufgezählt: pa⸗ 
piergeld, Gold und Silber. Die Leute ſagten, ein fo 
großer Klumpen ſei überhaupt noch nie gefunden 
worden.“ 

„Sie hatten recht,“ unterbrach ihn der Adler. 
Ich habe viel geſehen, aber noch nie einen ſolchen 
Klumpen Gold. Er hat allerdings gleich, als er ge⸗ 
funden wurde, ein Menſchenleben gekoſtet.“ 

„Laß doch den Dukaten erzählen!“ rief das 
Eiſen ungeduldig dazwiſchen. 

„Dann kam der Klumpen in die Münze,“ fuhr 
der Dukaten fort. „Ein gehöriger Haufe Goloſtücke 
wurde aus uns... lauter funkelnagelneuen du⸗ 
Raten mit dem Bilde des Königs. Wir wurden 
in Rollen zu zehn und zehn gelegt und ſorgfältig 
eingepackt. Dann wurden wir zur Bank getragen 
. das heißt ich wurde von dem Mann, der mich 
trug, geſtohlen. Er nahm mich, weil ich zu oberſt 
lag. . ich glaube, er nahm ein Golöftück von 
jeder Rolle.“ 

„Seht ihr!“ ſagte der Adler. „Es kommt, wie 
ich prophezeit habe. Aus dem Golde entſteht nichts 
als Unglück und verbrechen.“ 

„Am Abend hat er mich im Wirtshaus ver⸗ 
ſpielt,“ erzählte der Dukaten weiter. „Gerade als er 
mich verloren hatte, kam die Polizei und verhaftete 
ihn wegen ſeines Diebſtahls. Der, der mich gewann, 


ſpielte mit einer falſchen Karte. Als die andern 
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en Betrug entdeckten, entſtand eine große Schlä⸗ 
getel Schließlich einigte man ſich dahin, mich in 
Branntwein umzusetzen. So gelangte ich in die 
Schublade des Wirtes. Gegen Morgen kam wieder 
ein Dieb und ſtahl mich.“ 
„Grauenhaft!“ warf das Eiſen ein. 
Hab' ich es nicht prophezeit?“ rief der Adler. 
nd ich bin überzeugt, das iſt noch nicht alles.“ 
| i „Gewiß nicht,“ fuhr der Dukaten fort. „Denn 
kei Cage darauf wurde der Dieb ergriffen. Und 
nt meldete ſich als mein Eigentümer .. Der 
a akt wohl ſelber fo viel auf dem Gewiſſen, 
15 nichts mit der polizei zu tun haben, ſondern 
8 feinen berluſt ſchweigend ertragen wollte. 
wurde ich konfisziert und kam zuſammen mit 


diel 1 
a andern Kameraden in die Kaffe eines Armen- 


i kommt Ordnung in die Dinge,“ ſagte das 


Be es 3 meinte der Adler, 
ad der Dukaten erzählt iter: 
Aungsführer des e 
ub tete mich 
10 nicht lange, 


„Der Rech⸗ 
5 Armenhauſes ſtahl mich wieder 
5 feine eigne Taſche. Aber da blieb 
Kind e, denn er war arm und hatte viele 
aß ih . viele Rechnungen zu bezahlen. Darum 

f 0 was ſpäter aus ihm geworden ist“ 
68 Een, was iſt denn aus dir geworden?“ fragte 


En von Hand zu Hand. Etwas beſonders 
ten, bis iſt mir dann nicht mehr wider⸗ 
| werfen wurd hierher gelangte und auf die Erde 
s Land meide. Aber daß ich wirklich wieder in 
meiner Kindheit zurückgekommen bin, das 
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iſt ja beinah das Merkwürdigſte von allem! Und 
damit endigt dann auch wohl meine Geſchichte. Denn 
von hier wird mich wohl niemand holen.“ 

„Sei froh, daß du Frieden gefunden haſt,“ 
meinte der Adler. „Du haſt dich genug in der Welt 
herumgetrieben.“ 

„Findeſt du? Ich kann dir verſichern, daß ich 
ſehr gerne wieder hinaus möchte. Ich bin rund 
und will rollen. Es iſt jo amüjant, etwas zu er⸗ 
leben, von Hand zu hand zu gehen. Und es küm⸗ 
mert mich ja nicht, was die Menſchen mit mir 
machen.“ 

„Dein Gewiſſen iſt zuſammen mit deinen Kan- 
ten abgeſchliffen worden,“ ſagte der Adler. 

„Unſinn!“ rief das Goldſtück. „Davon verſtehſt 
du nichts, du alter Adler. Aber ſei doch ſo gut und 
nimm mich in deinen Schnabel und trag' mich in die 
Welt hinaus! Dann kannſt du mich irgendwo fallen 
laſſen, wo Menfchen ſind ... am liebſten mitten 
in eine Stadt.. auf den Markt ... Dann bin 
ich wieder im Leben drin.“ 

Doch der Adler gab ihm zur Antwort: „Bleib 
du, wo du biſt; und laß ſehen, ob Regen, Schnee 
und Eis nicht dein Gepräge verſchleißen können, 
damit du wieder gut und unſchuldig wirſt, wie du 
es früher warſt.“ 

„Meine Sehnſucht können ſie mir nicht ver⸗ 
ſchleißen,“ ſagte der Dukaten. 

Und das Eiſen und das Blei und das Silber 
und das Kupfer ſeufzten und empfanden, wie wahr 
das ſei. 


»Das Gold 


6. Kapitel: 
Der zweite Dukaten. 
„„der nächte Dukaten ſoll erzählen!“ ſagte das 
Eiſen. 

„Wart’ bis morgen, dann bin ich tot,“ rief der 
Schmetterling, der zwiſchen den ſpärlichen Blumen 
untherflog. „ich ertrag' es nicht, noch mehr zu 
hören von dieſen greulichen, garſtigen Dingen.“ 
15 oo ſolltet einfach gar nicht zuhören!“ fagte 
2 5 103 Ich habe euch ja ſchon erzählt, wie 
0 ache ſich verhält.. Was wollt ihr mit all 
en Einzelheiten? Die Menſchen ſind ſich in der 
0 Welt gleich, darauf könnt ihr euch verlaſſen! 
he 111 gut, jo macht das Gold jie ſchlecht. Sind 
5 Ma ſo macht es fie nur noch ſchlechter. 
ge et euch damit begnügen können, was ich 
as 11 0 habe und was ihr ſelbſt in der Nacht, 
Habt erſte Goldkklumpen gefunden wurde, gejehen 

x ſolltet ihr fein, daß wir wieder 

und ſolltet bitten, daß der Regen 
nnd der Winter das Unglück wieder 
en, das die menſchen in der Zeit, 
n Cale hauſten, angerichtet haben!“ 
chwatzeſt!“ rief das Blei. „Biſt du 
ſo viel beſſer als die Menſchen? Ich 
t ein Räuber wie ſie, wenn auch auf 
„ Und was haben wir von den Menſchen 
Du haſt allerdings allen Grund, 
„trotz deines hohen Standorts und 
lügel — aber wir? Laß uns 
mre dich um deine Jagd und deine 

die Luft!“ 
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„Hat man je ſo etwas gehört?“ ſagte der Adler. 
„So ein Klumpen toten Metalls will mitreden und 
den Adler zurechtweiſen. Was iſt das Blei, und was 
bin ich? Ich will nicht länger bei euch ſein. Er⸗ 
zählt euch, ſoviel ihr Luft habt. Ich kann eure Ge⸗ 
ſchichten auswendig und mag ſie nicht mehr hören.“ 

Damit breitete er ſeine gewaltigen Schwingen 
aus und ſtieg empor. Aber als kurz darauf der 
zweite Dukaten zu erzählen anfing, ſaß er dennoch 
wieder auf ſeiner Felſenſpitze und hörte mit den 
andern zu. 

„Ich kann nicht fo amüſant erzählen wie mein 
Gefährte,“ begann der zweite Dukaten. „Denn ich 
habe nicht ſo viel bunte Dinge erlebt, obwohl das 
meiſte traurig genug iſt. Eigentlich habe ich ein 
recht trübes Daſein geführt, denn ich habe faſt die 
ganze Seit über in einer Truhe gelegen.“ 

„Höchſt ſonderbar,“ warf das Eifen ein. „Ich 
dachte, Dukaten müßten rollen. Was für Freude 
kann es einem bereiten, ſie daliegen zu haben, 
wenn man ſie nicht in Gebrauch nimmt?“ 

„Dahinter ſteckt irgend etwas,“ ſagte der Adler. 
„Glaubt mir, es wird alles an den Tag kommen.“ 

„Na, biſt du wieder da, alter Adler?“ rief der 
Bleiklumpen und lachte. „Aber laß uns hören, 
was uns der Dukaten zu erzählen hat!“ 

„Ich bin weder geſtohlen noch geraubt noch 
durch falſches Spiel gewonnen worden. Gerades⸗ 
wegs bin ich von Hand zu Hand gegangen in Harte 
del und Wandel, bis ich bei einem landete, der mich 
behielt. Ich wurde einem handwerker ausbezahlt 
als Lohn für ſeine Arbeit. Aber nur einen einzigen 
Tag lang lag ich in ſeiner Schublade. Dann nahm 
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er nich heraus, betrachtete mich lange und ſeufzte 
tief Seine Frau ſtand weinend daneben, und ſieben 
Kinder mit hungrigen Mündern waren um jie 
herum. Aber es half nichts. Er mußte mich fort⸗ 
nagen zu einem alten Wucherer, der ihm Geld ge⸗ 
liegen hatte. Die möbel des Mannes bildeten die 
Bürgschaft; und wenn er nicht zahlte, jo nahm der 
Wucherer die Möbel. Es war der letzte Termin, — 
und doch konnte ich die Schuld noch nicht ganz 
becken. Und der Mann mußte den Wucherer an- 
betteln, ihm zur Bezahlung des kleinen Reſtes, 
ber noch übrig blieb, Aufſchub zu geben. Der wurde 
An gewährt, wogegen er blutige Sinjen verſprach. 
ie Geschichte endigte damit, daß der unglückliche 
15 0 1 zahlen konnte, alles verlor, was er be⸗ 
en ſich aus Kummer darüber, daß er den 
ik ein Brot ſchaffen konnte, erhängte. Ich 
Balle 15 zu dem Wucherer ſagen, daß er's tun 
ge als er das letztemal bei ihm war. Und am 
10 au Tage Tas der Wucherer es in der Seitung, 

e eine Miene zu verziehen.“ 
e Der Adler ſagte es. „Und das 
ieh u nicht ein ebenſo grauenhaftes Schickjal 

as deines Kollegen?“ 
Sean Bus — Schickſal! Ein Dukaten hat kein 
hundert ch war ja nur ganz kurze Seit bei dem 
b unde er. Möchte man über alles gleich heulen, 
ern man ſich aufreiben. Aber es iſt allerdings 
ele 8 Erlebnis, da ich von da an 
8 f re hindurch in der Geldtruhe des Wuche⸗ 

9 den blieb. Trotzdem hab' ich ja mancherlei 

eben geſehen.“ 
Erzähle!“ ſagte das Eiſen. 
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„Erzähl! Erzähl?!“ riefen auch das Blei und 
das Kupfer und das Silber. 

„Ja. ſeht ihr .. jeden Abend und im üb- 
rigen auch ſonſt oft am Tage ſchloß er die Truhe auf 
. ſobald er allein war, verſteht ihr, und ſicher 
war, daß niemand ihn belauern konnte. Dann 
nahm er uns alle heraus und breitete uns auf 
ſeinem Tijche aus. Diele, viele Dukaten waren es, 
und Scheine und papiere, die ebenſoviel wert wa⸗ 
ren wie rotes Gold.“ 

„Was?“ unterbrach das Blei den Duhaten. 
„Kann papier ebenſoviel wert ſein wie Gold?“ 

„Und ob!“ erklärte der Adler. „Das wollt' ich 
meinen. Ein kleines viereckiges Stück Papier kann 
ebenſoviel wert ſein wie tauſend Dukaten. Man 
geht einfach zur Bank damit, und die tauſend Du⸗ 
katen werden einem ſofort ausbezahlt. Das haben 
ſich die Menſchen jo ausgedacht, damit fie nicht im⸗ 
mer ſo viele ſchwere Goldſtücke mit ſich herumzu⸗ 
ſchleppen brauchen. Und wie behutſam gehen ſie 
mit den Scheinen um! Gott gnade dem, der ſie 
nachzumachen verſucht. Er wird ſtreng beitraft.” 

„Erzähle weiter, Dukaten!“ ſagte das Eiſen. 
„Kann denn niemand dem Adler den Mund verbie⸗ 
ten? Er muß fortwährend ſeinen Senf dazu geben, 
obwohl niemand ihn nach ſeiner Meinung fragt.“ 

Und der Dukaten fuhr fort: „Es war ja ganz 
nett, ſo auf dem Tiſch liegen und ſich ein wenig um⸗ 
ſehen zu können. In guter Geſellſchaft waren wir 
ja; denn was der Adler von dem Papiergeld erzählt, 
das iſt ganz richtig. Es lag in Bündeln zufammen- 
gebunden, und wir Dukaten lagen ordentlich abge⸗ 
zählt in Rollen. Aber denkt euch: immer wieder 
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böte der Wucherer uns auf und zählte uns nach. Es 
war ganz unglaublich, wie oft er es tat. Er hatte 
nämlich Angjt, es könne einer von uns abhanden 
gekommen oder geſtohlen worden ſein. Und dann 
machte es ihm auch Spaß, ſich davon zu über⸗ 
zeugen, wie viele wir waren. Ihr hättet bloß ſehen 
Bun we ‚eine Augen vor Freude ſtrahlten, wenn 
5 115 1 ſeine Hände zitterten, wenn 
Seer. ſein ganzer Körper bebte wie im 
= ne nie einen von euch ausgegeben?“ fragte 
10 erwiderte der Dukaten. „Es kamen nur 
aber kein einziger von uns ge⸗ 
3 e Welt hinaus, wenn wir erſt 
A 1 gelandet waren. Mochte es 
ich ſo kalt fein, nie hatte er ein Scheit 
15 im Ofen. Seine Kleider waren a 
ui 9, ſeine Stiefel durchlöchert, fein hemd 
ueber und Bart blieben ungeſchoren und 
9 10 r gönnte ſich kaum mehr als trocknes 
en aſſer. 5 Im tollſten Schneeſturm ging 
er Stat n berſchliſſenen Rock bis ans andre Ende 
5 im einen Schilling zu verdienen.“ 
file = Freude hatte er denn nun von all. 
old d. fragte das Eiſen. 
mir, wenn du kannſt,“ entgegnete 
einen N weiß es nicht. Aber noch nie hab' 
und e Menſchen als den alten Geizhals 
geln, die 55 gejehn. Ich habe viele Menſchen 
inge, e und unglücklich waren vor 
Gründen a heit, Liebeskummer oder aus andern 
Aber dieſer alte Mann wußte nichts von 
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Hunger; er hatte niemanden lieb, und er hatte 
keine Wünſche und keine Sehnſucht. Wenn er nur 
über ſeinem Golde ſaß, dann war alles gut.“ 

„Geſchah ihm nie etwas?“ ſagte der Adler. 
„Er ſtarb wohl ſchließlich, da du ja doch von ihm 
fortkamſt?“ 

„Ich erinnere mich, als ob es heute wäre, 
an etwas, was er erlebte,“ antwortete der Dukaten. 
„Allen andern Menjchen wäre es nahe gegangen, 
aber er machte ſich nichts daraus. Er ſchloß ſich 
einfach ein, nahm ſeine lieben Dukaten vor und 
war gleich wieder froh wie immer.“ 

„Erzähle!“ ſagte das Eiſen.“ 

„Seine Tochter kam häufig zu ihm — einmal 
wöchentlich wohl.“ 

„Alfo er hatte eine Tochter!“ rief der Adler. 
„Dann muß er doch einmal Menſch geweſen ſein.“ 

„Davon weiß ich nichts. Das war vor meiner 
Seit. Aber, wie gejagt, die Tochter beſuchte ihn; 
und dann zankten ſie ſich, daß es grauenhaft an⸗ 
zuhören war. Manchmal ſchrien ſie beide, manch⸗ 
mal war nur der eine von ihnen heftig, während 
der andere ſtöhnte und jammerte.“ 

„Haſt du das mitangeſehen?“ fragte der Adler. 

„Das hab’ ich ſchön bleiben laſſen. Ich habe nie⸗ 
manden geſehn, denn niemand durfte mich ja ſehn. 
Sobald das geringſte Geräuſch auf der Treppe er⸗ 
tönte, wurden wir verwahrt, der Deckel wurde zu⸗ 
geſchlagen und der Schlüſſel aus dem Schloß gezogen. 
Aber ich hörte ſie alle, hörte ſie klagen und um 
Kufſchub bitten; und ich hörte auch drohen und 
ſchelten; aber das half alles nichts. Und ich ver⸗ 
nahm die dünne, ſcharfe Stimme meines herrn 

110 


RAin Das Gold ee 


— ih hörte ihr immer gleich an, was der, mit dem 
er ſprach, zu erwarten hatte.“ 

„ch denke, du wollteſt von der Tochter er⸗ 
zählen,“ ſagte das Eiſen. 

„Ganz recht. Sie hatte ſich gegen den Willen 
hes Vaters mit einem armen Manne verheiratet. 
er war im Elend geſtorben, und nun war ſie Witwe 
und hatte einen kleinen Sohn zu ernähren. Sie ſel⸗ 
ber war auch nicht geſund — ich hörte ſie oft hohl 
und heftig huſten. Arbeiten konnte ſie nicht recht, 
1 fo kam fie alſo zum Vater. Aber da kam ſie an 
den rechten. Wenn ſie bettelte und bat, ſchalt er ſie 
1 ärgsten Worten, weil fie einen ſolchen Bett: 
0 geheiratet habe; nun müſſe ſie ſelber 
1121 110 fie fertig werde. Sie könne jeden Sonn⸗ 
En 78 0 und die Simmer fegen und wilden, 
15 15 uſt habe, und zwar für denſelben Cohn 
fs Frau, die jetzt die Arbeit beſorge, obwohl 
ih a für die Hälfte tun müſſe, da er 
udn Ne und ſie ihm ihr Leben verdanke. 
er = Jungen wolle er nichts wiſſen. Der- 
Then Me ie, ob er ihn denn nicht wenigſtens 
a0 115 e und einmal brachte ſie ihr Söhnchen 
7 aber da wurde ihnen die Tür vor der 
To, a Und ſobald ſie fort waren, 
wor, Sei lte feine Truhe auf und nahm uns her- 
Henn en glänzten vor Gier; und 
A atte ihm angeſehen, was ſoeben geſchehen 


It das nicht grauenhaft?“ rief der Adler. 


Hab' j. B 
ich es nicht gejagt? Überall, wo das Gold 


t, enti 
„ entteht Sünde und Verbrechen.“ 
beiter, weiter!“ rief das Eiſen. 
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„Suweilen war es auch anders,“ fuhr der Dukaten 
fort. „Dann war ſie ganz verzweifelt und drohte 
und ſchalt ſo ſehr, daß der Alte Angſt bekam oder 
ſich wenigſtens den Anſchein gab, als fürchte er ſich. 
Dann wurde ſeine Stimme ganz wehleidig, er 
ſchwur einen heiligen Eid, daß er ein armer alter 
Mann ſei, der kaum trocknes Brot zu eſſen habe, 
und forderte ſie auf, für ihn zu ſorgen, ſie, die jung 
und ſtark ſei. Mochte es ſich nun aber jo oder jo 
abſpielen, das Reſultat war immer das gleiche, daß 
ſie nämlich nichts bekam. Und wenn ſie dann 
ſchließlich fortging, nachdem ſie mit der Fauſt auf 
den Tiſch geſchlagen und ihn verflucht hatte, dann 
war er außer ſich vor Freude darüber, daß er ſie 
genarrt hatte. Er ſprang im simmer umher, lachte 
wie toll und ſchlug ſich auf die Schenkel; und wenn 
er uns dann aus der Truhe nahm und uns klirren 
und leuchten ließ, ſo wollte ſeine Luſtigkeit gar 
kein Ende nehmen.“ 

„Was iſt denn ſchließlich aus ihm geworden?“ 
fragte der Adler. 

„Mit der seit wurde er älter und älter. Seine 
Tochter ſtarb, und ihr Sohn wuchs zu einem böſen 
Jungen heran. Don Seit zu Seit fand er ſich auch 
bei dem Großvater ein und ſprang nicht ſchlecht 
mit ihm um. Aber er bekam nicht mehr von 
ihm heraus als die Mutter. Der alte Geizhals 
ſchwur, ihn enterben zu wollen; aber der junge 
Burſche erklärte, er werde einſt doch noch in den 
Beſitz des Geldes gelangen; und dann werde er ſchon 
dafür ſorgen, daß es unter die Leute käme. Schließ⸗ 
lich wagte der Alte es gar nicht mehr, ihn herein. 
zulaſſen, ſeitdem er eines Tages bemerkt hatte, wie 
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ker urſche der großen Truhe einen verdächtigen 
Flic zuwarf. Er hatte wohl Angjt, ermordet oder 
beraubt zu werden; und dem jungen Mann war 
ante ſolche Cat ja gewiß zuzutrauen. Der Wucherer 
belt denn auch oft Selbſtgeſpräche, er wolle ein 
Leſament aufſetzen und all fein Geld einer Stiftung 
betmachen, damit nur der Enkel es nicht bekäme. 
Aber er konnte ſich dennoch nicht entſchließen und 
| dachte auch immer, es eile wohl nicht; ſo geſund, 
ie er ſei, könne er noch viele Jahre leben.“ 
L torb er denn?“ fragte der Adler. 
Gewiß. Die Menfchen ſterben alle. Aber ihn 
bberkam der Tod auf ſeltſame Art; er hätte ſich 
ein glücklicheres Ende wünſchen können. Denn als 
kr gerade eines Abends in uns wühlte, uns gegen 
| den Ch klirren ließ, um ſich an unſerm guten 
lange zu erfreuen, uns gegen das Licht hielt, da⸗ 
nit wir ordentlich funkelten, uns zählte und in 
Sufchen aufſtellte und vor Freude wie ein Kind 
| le — gerade in dem Augenblick fank ſein Kopf 
uf den Kisch, und er war ſofort tot.“ 
„ Grauenhaft!“ rief der Adler. „Er war ein 
älter mensch!“ 
ke „Schon möglich,“ ſagte der Dukaten. „Ich halte 
1 ste Moralpredigt. Ich weiß nur, daß ich und 
dene Kameraden ihm Freude bereitet haben. Hätte 
I Ede Tochter nur ein paar von uns gegeben, 
h bitte er auch ſie froh gemacht. Alſo Kummer 
achten wir nur denen, die uns nicht hatten.“ 
. die grauenzaft du ſprichſt!“ fagte der Ad. 
e Unglück hat der alte Wucherer über 
enjhen gebr. eine Goloſtücke 
amen gebracht, bloß um ſeine ft 
aß des Sternenfind, 113 8 
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„Erzähle weiter!“ rief das Eiſen dem Duka- 
ten zu. 

„Bei ſeinem Tode,“ fuhr dieſer fort, „war 
kein Teſtament vorhanden, darum erbte der Enkel 
die ganze Herrlichkeit. Er äußerte nicht den gering⸗ 
ſten Kummer über den Tod des Großvaters; und 
das tat auch ſonſt niemand, denn alle haßten den 
alten Geizhals. Er wurde auf dem Armenkirchhof 
begraben. Das paſſe am beſten zu ſeiner ganzen 
Lebensweiſe, meinte der Enkel, und dann könne er 
ſich im Grabe wenigſtens nicht über unnütze Geld⸗ 
ausgaben ärgern. Und nun kamen wir wirklich un 
ter die Ceute. Es begann ein Leben in Saus und 
Braus, jo daß man in der ganzen Stadt darüber 
ſprach. Ich meinerſeits wurde an einen Wein⸗ 
händler ausgegeben, der mich auf die Bank brachte 
Dann kam ich zu einem Schneider und ging nun 
von Hand zu Hand, ohne etwas Beſonderes zu er⸗ 
leben. Jetzt bin ich hier. Und wie ſoll ich von hier 
wegkommen? Denn hier ijt es noch weniger amü⸗ 
ſant als in der Truhe des alten Wucherers. Ich 
will zu Menſchen — Menſchen — Menſchen!“ 

„Der ſchlechte Umgang hat dich verdorben,“ 
ſagte der Adler. 

Aber das Blei, das Eiſen, das Kupfer und das 
Silber ſeufzten und dachten ebenſo wie der Dukaten. 


7. Kapitel: 
Der dritte Dukaten. 
„Lieber Gott!“ ſagte der Adler. 


„wollt ihr 
wirklich noch mehr hören?“ 
„Ich kann nie genug hören!“ rief das Eijen. 
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„Ich ſehne mich nach der Welt und fürchte mich mich 
uur ihr. Lieber möcht' ich heute hinaus als mor⸗ 
gen, Kuch kann ich nicht einſehen, was ich mit all 


Le Schlechtigkeit zu tun habe.“ 


„Du haft ja auch nichts damit zu tun,“ ſagte 
der Dukaten, der ſeine Erzählung ſoeben beendigt 
hatte, „Aber du warſt doch mit dabei.“ 

„Wo?“ fragte das Eiſen. 

„du warſt überall,“ erwiderte der Dukaten. 

„Erzähle, ach, erzähle!“ bat das Eiſen. „Du 
weißt gar nicht, wie ich mich ſehne.“ 

„Du warſt überall im Haufe,“ ſagte der Dukaten. 
Die Menſchen können gar kein haus bauen ohne 
Een, Nägel, Schlöffer, Riegel und Schlüſſel. Das 
Mefler, mit dem der alte Wucherer jein Brot 


hit, war aus Eiſen. Und aus Eiſen waren auch 


die Apparate, mit denen der Schneider des Geiz. 
half elende Kleider zugeſchnitten und genäht hatte. 
len war unter ſeinen Stiefeln und an der Spitze 
keines Stockes. Auch die Truhe, in der er uns auf- 
bewahrte, war mit Eiſen beſchlagen ... Überall, 
an Menschen find, iſt das Eiſen im Gebrauch.“ 
una jeht ihrs! Da jeht ihrs“, tief das Eifen 
wi „Ich bin ebenſoviel wert wie das Gold 
nue nichts Böſes.“ 
dir licht?" meinte der Adler. „Run, dann laß 
af lügen, daß auch die Piſtole, mit der ſie einander 
eben, und die Reſſer, womit ſie einander tot- 
910 aus Eiſen ſind. Der Dietrich, mit dem der 
das Schloß aufbricht, iſt gleichfalls aus Eiſen.“ 
bas kümmert das mich?” rief das Eijen. 
h 1 0 ſie Gutes in Böſes verkehren — bleibe ich 
„der ich bin?“ 
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„Was kümmert es uns?“ ſagten die Dukaten. 

„Die Menſchen ſind böfe und gut. Was können 
wir dafür, was ſie mit uns anfangen? Wir ſind, 
wie wir ſind, und ſie nehmen uns alle. Das Gold 
iſt am ſchönſten und koſtbarſten, darum ſtiftet es 
am meiſten Gutes und Böſes. Das kann nicht an⸗ 
ders fein. Der verdroſſenſte Adler der Welt kann 
nichts daran ändern.“ 


„hörteſt du nichts über mich?“ fragte das 


Blei 


„War ich denn gar nicht vorhanden?“ ſagte das 


Kupfer. 


„Und ih?" fiel das Silber ein. „Ich glänze 
doch auch und bin faſt ebenjo ſchön wie das Gold“ 


„Ihr wart alle da,“ erwiderte der Dukaten, 
„aber vom Eiſen war am allermeiſten vorhanden, 


und am angeſehenſten war das Gold.“ 

„Nun ſoll der nächſte Dukaten uns etwas er⸗ 
zählen,“ ſchlug das Eiſen vor. „Gott ſei Dank, 
es ſind noch drei übrig, da können wir uns noch 
auf drei ordentliche Geſchichten gefaßt machen. Aber 
wir müſſen uns ſputen! der Sommer geht zur 
Neige; und im Winter iſt an Suhörer nicht zu den⸗ 
ken vor Sturm und Unwetter.“ 


„Ich will nichts davon wiſſen,“ ſagte der Ad- 1 
ler. Natürlich blieb er trotzdem und reckte den 


Hals, um beſſer hören zu können. 


„Ich kann es nicht ertragen, noch mehr zu 


hören,“ ſagte der Schmetterling, ſchloß feine Sti- 
gel und ſtarb. Das hätte er allerdings auch ſowieſo 
getan, denn ſeine Seit war um. 

„Wie ſchrecklich!“ riefen die Blumen. „Gott 
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e Dank, daß wir bald verwelken und dieſe böſe 
belt verlaſſen werden!“ 

„dummes Seug!“ jagte das Eiſen. „mag ver⸗ 
pelzen, was verwelken will! Wir ſind ſtark, und 
wir halten aus. Erzähle, Dukaten!“ 

„bas ich zu jagen habe, wird auch empfind⸗ 
jüme Seelen nicht ſchrecken,“ begann nun der dritte 
Dikaten. „Denn das größte, was ich in meinem 
Sehen erlebt habe, war jo ſchön und rührend wie 
is ſchönſte Gedicht.“ 

„Sollte man jo was für möglich halten?“ un- 
kebrach ihn der Adler. „Soweit ich die Welt 
Aurthſegelt habe, nie habe ich bemerkt, daß das 

Gold Gutes im Gefolge gehabt hätte.“ 

„Erzähle!“ ſagte das Eiſen zu dem Dukaten. 

1 Ja, wie die andern bin ich aus der Münze 
kommen,“ fuhr der dritte Dukaten fort. „Wo ich 

r als ich noch Teil eines Goldklumpens war, 
algen habe, weiß ich nicht mehr, denn ich bin 

3 Angewöhntich viel in der Welt umhergeworfen wor⸗ 
en Und wenn einem das paſſiert und man er⸗ 
It nichts Rechtes dabei, dann verliert man leicht 

Gedächtnis. Zeden Tag ſieht man neue Ge⸗ 
ſchter und bekommt einen neuen Herrn; und be⸗ 
ar man ſich an ihn gewöhnt und Seit gefunden 

auf fein eben und feine Gewohnheiten zu ach⸗ 


it man ſchon wieder weg und in der Caſche 


RES neuen. So iſt es mir mehrere Jahre hindurch 
een Ich wanderte von Schublade zu Schub⸗ 
de und von Caſche zu Taſche. Gar nichts Merk- 
uindiges widerfuhr mir, bis das große Erlebnis 
Meines Lebens kam.“ 
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„Und das war?“ fragte das Eiſen. „Handelte 
es ſich um blutigen Mord d“ 

„Don all den Geſchichten biſt du ſchon ganz 
demoraliſiert und denkſt nur noch an Mord und 
Totſchlag!“ ſalbaderte der Adler. 

„In meiner Geſchichte kommt bein Mord und 
auch ſonſt kein andres Verbrechen vor,“ ſagte der 
dritte Dukaten. „Und die Tränen, die darin geweint 
werden, ſind von anderer Art als die, die die Toch⸗ 
ter des alten Wucherers weinte. Aber ihr könnt 
ja ſelber urteilen.“ 

Und alle hörten zu. Der Adler ſetzte fein miß⸗ 
trauiſchſtes Geſicht auf, und die Blumen hörten für 
eine Weile auf zu welken. Aber keiner war jo 
intereſſiert wie das Eiſen, das feine Neugier kaum 
bezähmen konnte. 

„Auf meinem Wege aus einer Hand in die an⸗ 
dere“, erzählte der Dukaten, „war ich auch aufs Land 
gelangt, zu einem ... einem pächter . ja, nun 
entſinn' ich mich: der Geflügelhändler gab mich 
dem Pächter als Kaufgeld für mehrere fette Enten, 
die ganz grauenhaft ſchnatterten, als ſie auf feinen 
Wagen geladen wurden. Der Pächter legte mich in 
ſeine Schublade, wo ſchon vierundzwanzig andre Dit 
Raten lagen. Er zählte uns nach, und dann ſagte er 
zu ſeiner Frau: 

Run jind die fünfundzwanzig beiſammen. Da 
kann ich ja gleich in die Stadt fahren und dem al- 
ten Grafen meinen Sins entrichten. Morgen früh 
fahre ich zur Stadt.“ 

Das tat er auch. Und in der Stadt ging er in 
ein vornehmes Haus zu einem vornehmen alten 
Herrn. Er verbeugte ſich tief vor ihm, und der herr 
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Au ihm freundlich die Hand. Es war ein übera 
Hörer alter Mann mit weißem Haupt- und Bart: 
Kar; das Stehen fiel ihm ſchwer, darum ſaß & 
seit in feinem Cehnſtuhl. Der Pächter zählte uns 
infundwanzig Dukaten auf den Tiſch, gab dem 
Feten auf feine freundliche Frage Antwort, ver⸗ 
heinte ſich wieder und verließ das Simmer. 

Sobald er draußen war, las der alte Herr weiter 
den Buche, das er vor ſich liegen hatte; und erſt 
les Abend wurde, nahm er uns und legte uns in 
ale alte große Truhe, in der er ſein Geld und 


ie papiere aufbewahrte, und zwar in ein ge⸗ 


Kin Fach. während aber die andern gleich 
uuf den Boden fielen, wurde ich in eine Spalte ein⸗ 
klemmt, ſo daß ich faſt ganz verſteckt war. Und 
NUN beginnt eigentlich erſt meine Geſchichte.“ 

„Du kamſt wohl bald wieder heraus aus deinem 
Üerteh?" fragte das Eifen. 

„Mein, eben nicht!“ war die Antwort. „Ich lag 


Ut verſteckt — ich glaube, ich habe nicht weniger 


us hundert Jahre fo gelegen.“ 

du Barmherziger!“ rief das Blei. „Wie in 
dle welt Haft du denn dann überhaupt etwas 15 
den können? Wenn du hundert Jahre lang in 
er Spalte eingeklemmt warſt “ 
benigſtens konnteſt du währenddeſſen nicht 
gen“ meinte der Adler. „Ich fange an zu ve 
5 N daß deine Geſchichte wirklich hübſch wer⸗ 
en wird.“ 

„38, was ich hier erzähle, hab' ich ja eigentlich 
Al nterher erfahren, ſagte der Duhaten. „Aber 
erzähle es fo, wie es wirklich paffiert ift. Denn 
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weil ich da ſo verſteckt lag, konnte ich ja weder hö⸗ 
ren noch ſehen, falls nicht gerade Geld aus der 
Schublade genommen oder hineingelegt wurde, und 
das kam oft genug vor. Und dann merkte ich es na⸗ 
türlich auch, wenn die Truhe von einer Stelle zur 
andern bewegt wurde, ohne freilich zu willen, 
was es zu bedeuten hatte. Ich verſtand eigentlich 
erſt alles an dem Abend.... Na, nun will ich 
aber das ganze erzählen, wie es ſich zugetragen 
hat.“ 

„Erzähle!“ bat das Eiſen. 

„Der Graf, von dem ich ſchon erzählt habe, war 
ſehr reich, ſehr vornehm und hochbetagt. Seit langer 
Seit nahm er nicht mehr teil am Leben, ſondern ſaß 
in ſeinem Stuhl, las und erwartete ganz ruhig den 
Tod, denn er hatte ja längſt ſeine Rechnung abge⸗ 
ſchloſſen. Und ſchließlich ſuchte ihn denn der Tod 
auch wirklich heim, und das Begräbnis war ſehr 
groß. Alle Dornehmen im Lande nahmen daran teil, 
die Pferde waren mit ſchwarzem Tuch behangen und 
trugen ſilbernen Schmuck. Als das Begräbnis vor⸗ 
über war, wurde das Tejtament in Gegenwart aller 
Erben geöffnet. Der Haupterbe der Güter und des 
großen Vermögens war der einzige Sohn des Der 
ſtorbenen, ein hochmütiger junger Herr, den nie 
mand leiden mochte. Es nahmen denn auch alle 
alten Dienſtboten ſofort ihren Abſchied, als der 
alte Herr in der Erde lag. Aber außerdem hatte 
der alte Graf allen denen, die ſeinem Herzen nahe 
geſtanden hatten, Geſchenke und Legate vermacht“ 

„Was wurde aus der alten Truhe?“ fragte der 
Adler. 

„Sieh mal an, wie genau du aufpaßt,“ ſagte 
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ius Eiſen ſpöttiſch. „Du biſt ebenſo neugierig 
wie wir.“ . 
„Die Truhe bekam eine junge Dame, die nie⸗ 
mand von der Familie kannte,“ erzählte der Dußaten 
welter. „Das heißt, der junge Graf kannte fie ſehr 
gut, Sein Geſicht verfinſterte ſich, as der Notar, 
der das Ceſtament vorlas, ihren Namen nannte. 
Außerdem hatte ihr der alte Herr für jedes Jahr 
eine kleine Summe ausgeſetzt. Der junge Graf hatte 
fie nämlich einmal betrogen. Er hatte ihr vorge⸗ 
tebet, er werde fie heiraten, und hatte jie aus 
dem Haufe ihrer Eltern entführt, die brave, aber 
ganz einfache Ceute weit unter feinem Stande wa⸗ 
ten. Dann hatte er fie verlaſſen. Der alte Graf 
aber hatte Wind von der Geſchichte bekommen und 
knen Sohn gezwungen, das Mädchen zu heiraten. 
Er hatte ihn auch dazu zwingen wollen, fie der 
Melt als Gräfin vorzuſtellen, doch das wollte ſie 
fußt. Da er fie nicht mehr liebe, jo ſagte jie, und 
ln er fie fo ſchändlich betrogen habe, jo wolle fie 
auch nicht Gräfin ſein. Die Heirat wünſchte ſie nur 
um des kleinen Kindes willen, das ſie erwartete. 
Und jo wurde es auch. Gleich nach der Hochzeit 
ernten fie ſich und fahen ſich niemals wieder. Der 
ale Graf bot ihr Geld an, aber das wollte ſie nicht 
Nehmen, Sie werde ſchon für ſich und ihr Kind 
bogen, fagte fie. Oftmals ſchrieb er an fie oder ließ 
del ihr fragen, ob ſie etwas brauche. Einmal ließ er 
ic ſogar, ſo krank und alt er war, zu ihrer Woh⸗ 
zung fahren. Aber ſie war in eine andere Stadt⸗ 
kezend verzogen; und es glückte ihm nicht, fie wie⸗ 
r aufzuſpüren. Run bekam fie aljo die Truhe 
ind etwas Geld, falls ſie ſie nur finden konnten.“ 
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„Die Sache ijt wirklich ſpannend!“ ſagte das 
Blei. „Bat man fie gefunden? Schnell. Du ſiehſt, 
wie ungeduldig wir ſind.“ 

„Laß mich doch erſt mal zu Atem kommen, 
es eilt doch gar nicht ſo. Wir werden ja wohl hun⸗ 
dert Jahre hier liegen können, ehe ein Menſch 
kommt und uns findet.“ 

„Kann ſein,“ ſagte das Eiſen. „Aber vielleicht 
kommt auch ſchon morgen ein Menſch hierher.“ 

„Allerdings hat man ſie gefunden,“ erzählte 
nun der Dukaten weiter. „Die polizei ſuchte in al- 
len Winkeln der Stadt und entdeckte ſie ſchließlich 
ganz draußen in einem vorort. Dort lebte ſie mit 
ihrem kleinen Knaben und ernährte ihn und ſi 
durch Mufikunterricht. Der Knabe war jetzt zwölf 
Jahre alt und ſah wie ein richtiges Grafenkind aus. 
Aber er kannte ſeine Herkunft nicht. Sie meinte, es 
ſei früh genug, wenn er es als erwachſener Menſch 
erführe, wer fein Vater ſei. Nun, das Geld ſchlug 
ſie wiederum ab, wie ſie es ſchon immer getan 
hatte. Die alte Truhe aber nahm fie an, weil 
der alte Graf ja immer gut zu ihr gewejen war 
und getan hatte, was er konnte, um das Unrecht ſei⸗ 
nes Sohnes wieder gutzumachen.“ 

„Und in der Truhe warſt du?“ fragte das 
Eiſen. 

„Allerdings,“ erwiderte der Dukaten. „Aber das 
wußte niemand. Ich lag ja in meiner Spalte, wo 
ich die ganze Zeit über gelegen hatte. Alle die an⸗ 
dern Dukaten, die vorher in derſelben Schublade 
geweſen waren, waren jetzt fort, draußen in der 
Welt, ich aber ſaß gut feſt. Es wurden Papiere in 
die Schublade hineingelegt, ſie wurde auf- und zu- 
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gemacht, und die Klappen wurden gleichfalls geöff⸗ 
get und geſchloſſen; doch an mich dachte niemand, 
weil niemand etwas von mir wußte. Manchmal 
hakte ich ſelber, daß ich nie mehr ans Tageslicht 
kommen werde oder wenigſtens erſt, wenn die alte 
Tribe auseinanderfallen würde. Und das hatte 
tod gute Weile; denn ſie war aus jtarkem Eichen⸗ 
holz gemacht.“ 

„Du langweilteſt dich alſo?“ fragte das Silber. 

„Gewiſſermaßen ja. Manchmal ärgerte es mich 
dalürlich, wenn ich daran dachte, wie meine Kame⸗ 
den in der Welt herumrollten. Aber das war 
inner nur ein vorübergehendes Gefühl. Denn es 
dor jo gemütlich bei den beiden Menſchenkindern. 
Alle Abend ſaßen ſie zuſammen in der Stube; und 
da die klappe der Truhe immer heruntergeſchla⸗ 
EN war, jo konnte ich jedes Wort hören, das ſie 
hgten; und durch die Spalte, in der ich lag, konnte 
ic ja auch ein wenig ſehen. Oft, wenn das Licht 
auf die Truhe fiel, kam es mir wunderlich vor, daß 
fe nich nie an meinem Glanze entdeckten. Aber 
is war nicht der Fall. Jahr auf Jahr verging, 
Ser Knabe wuchs heran, und alles verlief gut.“ 

Ich finde deine Geſchichte ſehr einförmig,“ 
fügte der Adler gähnend. 

„Alles in allem, biſt du der ſchlimmſte von 
0 entgegnete ihm das Silber. „Du kannſt 
die Spannung und Unglück genug kriegen.“ 

Herrgott l rief das Eiſen. „Laß doch den 
den Abler ſein, wie er will, und laß den Dukaten 
erzählen! 

„Seht kommt es,“ ſagte der Dukaten. „Die 
Mutter des Jungen wurde nämlich krank. Sie hatte 
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wohl zu viel gearbeitet, denke ich. Ich habe ſie ja 
jo oft huſten hören, beſonders des Abends, wenn 
ſie im Bett lag. Denn die Truhe, in der ich mich 
befand, ſtand in derſelben Stube, wo ſie auf einem 
kleinen alten Sofa ſchlief. Sie hatten natürlich 
nicht die Mittel, um eine große Wohnung zu 
mieten. Es überraſchte mich daher gar nicht, als 
fie eines ſchönen Tages auf dem Sofa liegen blieb, 
weil ſie nicht die Kraft hatte aufzuſtehen. Für ſie 
ſelbſt aber war es eine unglückliche Überraſchung 
und ebenſo für ihren Sohn, der damals ſechzehn 
Jahre alt war und ſich noch nicht zu viele Ge⸗ 
danken über das Leben machte. So ſind ja nun 
mal die Kinder.“ 

„Ad Gott ja!“ ſeufzte der Adler. „Es iſt 
wahr! Wer von ſeinen Kindern Dankbarkeit er- 
wartet, ſieht ſich arg enttäuſcht.“ 

„Erzähle! Erzähle!“ rief das Eiſen. 

„Ra,“ fuhr der Dukaten fort. „Die Verzweif⸗ 
lung war natürlich groß. Denn Geld hatten ſie ja 
nicht im Haufe; und als der Arzt kam, machte er 
ein ſehr bedenkliches Geſicht und ſagte, fie könne 
ſich auf den Tod gefaßt machen; ein andrer Aus 
gang ſei nicht zu erwarten. Es war ein ſchlimmer 
Anblick für mich, wie es ihr immer ſchlechter und 
ſchlechter erging. Denn ich hatte fie allmählich 
liebgewonnen. Oft wünſchte ich, daß ich die Macht 
beſäße, mich loszumachen und hinauszurollen und 
ihnen zu ſagen: Hier bin ich, ich kann euch für eine 
kleine Weile helfen. Aber wie hätte ich das an⸗ 
fangen ſollen? Ich mußte alles aus meinem un⸗ 
freiwilligen Verſteck mitanſehen.“ 

„Run weiß ich ſchon den Reſt der Geſchichte, 
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gte der Adler. „Eines Tages kamſt du los und 


zillteft hervor; und dann wurde Wein gekauft, und 
die Stau erholte ſich, und die Geſchichte endigte 


i herrlichkeit und Freude.“ 


„licht jo ganz,“ erwiderte der Dukaten. „Die 
Frau 10 0 vielmehr. Das ließ ſich leider nicht 
dethindern. Und nun ſtand ihr Junge ganz allein in 
der Welt. Aber das ärgſte war, daß ſie ganz plötz⸗ 
I} bei einem heftigen Huſtenanfall verſchied, noch 
bevor fie ihrem Sohn etwas von ſeiner vornehmen 
Geburt erzählt hatte.“ 

„Waren denn keine Papiere vorhanden?“ fragte 


be Adler. 


„un kommt es ja,“ ſagte der Dukaten. „Ge⸗ 
ai waren papiere da. Sie lagen in der alten 
Truhe, aber in einem geheimen Sad, von dem 


Anand außer der verſtorbenen und dem alten 
| Grafen, der ja doch auch tot war, etwas wußte 


& lag ja ganz dicht bei der Stelle, wo ich einge⸗ 
denmt war. Da lag ihr Trauſchein und der Tauf- 
hein des Zungen mit ſeinem vollen Namen und 
dem Grafentitel und allem. Wenn fie früher das 
Jah öffnete und die Papiere herausnahm, ſo dachte 
ih gar oft in meinem Sinn, fie ſolle jie doch 
leber an einen andern Ort legen, wo die Leute ſie 
faden könnten. Denn man konnte ja nie wiſſen, 
un geſchehen würde. Und fie hat wohl etwas 
Ählicies gedacht, denn ſie ſchüttelte den Kopf und 
idle die papiere wieder hinein, wobei ſie vor ſich 
hüumurmelte: 

„Wein nein nein! Wenn nicht ſein Vater in 
NR geht und ihn aus freien Stücken aufſucht, dann 
es beſſer, daß fie einander nie treffen. Mein 
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Junge wird ſchon durchkommen, wenn ich nur aus⸗ 
halte und für ihn ſorgen kann, bis er für ſich 
ſelbſt zu ſorgen vermag. Geld ſtiftet Gutes und 
Böſes, dem Dater meines Jungen hat es Böſes ge⸗ 
bracht. wäre er nicht als reicher Mann geboren 
worden, ſo wäre er vielleicht ein guter, tüchtiger 
Menſch geworden. Nun will ich dem Schickſal ſei⸗ 
nen Lauf laſſen.“ 

Vielleicht war das vernünftig von ihr ge⸗ 
dacht, darüber möchte ich mich nicht weiter aus⸗ 
laſſen. Aber ich bin überzeugt, daß ſie ſich zuletzt 
eines andern beſonnen hatte. Denn als ſie ſter⸗ 
ben ſollte und nicht mehr ſprechen konnte, hob ſie 
den Arm und wies auf die alte Truhe hin. Da ging 
ihr Sohn, der in ihrer letzten Stunde allein bei ihr 
war, zu der Truhe hin, nahm die Klappe herunter 
und zog die Schubladen heraus. Er reichte ihr ver- 
ſchiedene Gegenſtände, die darin lagen; aber ſie 
ſchüttelte den Kopf; denn das war es ja nicht, was 
ſie haben wollte. Sprechen konnte ſie nicht mehr. 
Und dann ſtarb fie. — Es war hart für einen ehr⸗ 
lichen Dukaten wie ich, ganz in der Nähe ſitzen zu 
müſſen und doch nichts tun zu können. — 

Aber nun hört weiter! Die Geſchichte iſt noch 
lange nicht zu Ende. Die Frau bekam ein ſehr ärm⸗ 
liches Begräbnis; denn es war ja kein Geld vorhan: 
den außer dem Erlös aus dem Verkauf der Einrich⸗ 
tung, und der war ſehr gering, außerdem waren 
auch noch Schulden aus der Zeit der Krankheit da. 
Der Arzt, der der einzige war, der die beiden etwas 
näher kannte, rief den jungen Mann zu ſich und 
ſagte ihm, fünfundzwanzig Goldstücke ſeien fein 
ganzer Beſitz, wenn das Begräbnis und die Schulden 
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bezahlt ſeien. Und jo viel war nur deshalb übri 
en weil der 150 die alte Truhe für fünfzig 
Dikaten gekauft hatte, obwohl das alte möbel x 
weitem nicht jo viel wert war, und er eigentlich gar 
feine Derwendung dafür hatte. Mit dieſem 3 
heile ging der junge Mann in die welt hinaus. 
Der Doktor fragte ihn, ob er denn gar nichts von 
feiner Familie und ſeinen Vorfahren wiſſe, aber er 
konnte nur den Kopf ſchütteln. So mußte er eben 
derſuchen, ſich ſein Leben zu zimmern.“ 5 

„Wohin kamſt du denn nun?“ fragte das Eiſen. 

ach blieb, wo ich war. Ich ſaß immer noch 
tügelemmt in dem Geheimfach, in dem die wich⸗ 
Agen papiere lagen. Die Truhe wurde jetzt in dem 
Arbeitszimmer des Doktors aufgeſtellt und mit ſei⸗ 
ail Papieren gefüllt. Da ſtand ſie ein, zwei, 
fünf Jahre lang; und ich ſaß feſt, und die wichtigen 
Dapiere waren ſchon ganz vergilbt.“ x 

„Kommt denn nun nicht endlich die Haupt⸗ 
fie?" rief der Adler. 

„Gewiß, gewiß! Eines Abends wollte der Dok- 
bor etwas in der Truhe ſuchen. Er konnte es nicht 
finden und wurde ſehr ärgerlich darüber; denn er 
war ein alter Hitzkopf, obwohl er ein gutes Herz 
batte. Schließlich nahm er alles, was in der Truhe 
dar in Baufch und Bogen heraus und legte es auf 
Ache und Stühle rings in der Stube. Er zog alle 

chubladen heraus, öffnete alle Klappen, leerte alle 
über, und konnte trotzdem nicht finden, was er 
fichte. 


Bin ich verrückt geworden? Oder blind? Oder 
NS iſt los? rief er und gab im Eifer der Truhe 
nen tüchtigen Stoß. hierbei aber geſchah nichts 
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mehr und nichts weniger, als daß ich mich aus der 
Ritze, in der ich fo viele Jahre lang geſtecht hatte, 
loslöſte. Ich fiel auf den Boden des Geheimfaches, 
und zwar fiel ich ein ziemliches Stück, denn das 
Fach war hoch. Bei dem Klange ſtutzte der Doktor 
und ſtarrte die Truhe an.“ 

„Bei Gott! Das ijt eine ſpannende Geſchichte! 
ſagte der Adler. „Spute dich, und erzähle weiter |" 

Und das Silber, das Kupfer und das Eiſen 
ſtimmten mit ein, und auch die vier andern Dukaten 
ſpitzten die Ohren nicht ſchlecht. 

„Er fing nun an, in allen Schubladen und Sü- 
chern nachzuſuchen,“ erzählte der Dukaten weiter, 
„fand aber natürlich nichts. Dann verſetzte er der 
Truhe wieder einen ordentlichen Stoß, und da 
klirrte ich ja wieder in meinem Verſteck, ſo daß er 
es deutlich hören konnte. Er fand auch ungefähr die 
Stelle heraus, wo ich ſaß, und drückte und zog und 
verfuchte auf alle mögliche Weiſe, Eingang zu dem 
geheimen Fache zu finden; denn daß ein ſolches 
Fach vorhanden fein müſſe, verſtand er ja nun. 
Aber er fand nichts Er ſtieß immer wieder an die 
Truhe, und jedesmal rollte und klirrte ich, ſo gut ich 
konnte; denn, offen geſtanden, hatte ich nichts da⸗ 
gegen, wieder einmal in die Welt hinauszukommen 
und in Umlauf geſetzt zu werden. Und einmal fiel 
ich, als ich herumgerollt war, oben auf die geheimen 
Papiere.. Ich hatte gleich daran gedacht, denn 
es mußte ja von nicht geringer Bedeutung ſein, 
wenn ſie an den Tag kämen; und wenn ich zu ihrer 
Entdeckung beitragen konnte, ſo hatte ich wenigſtens 
alles getan, was man mit Fug und Recht von einem 
Dukaten verlangen konnte. 
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guch der Doktor hatte den ſonderbar gedämpf⸗ 
in dat gehört, womit ich das letztemal fiel; und 
der kein dummer Kerl war, kam er auf einmal 
uf ben Gedanken, daß Papiere vorhanden ſein 
zülen, Er verſuchte von neuem, ob er nicht eine 
der finden könnte; aber es gelang ihm nicht. Da 
Ile er ſich auf einen Stuhl und dachte nach, wo⸗ 
er die Truhe unausgeſetzt betrachtete. 

& fiel ihm ein, wer ſie vor ihm beſeſſen hatte; 
in er kam auf den Gedanken, daß in dem Ge⸗ 
Kinfacı vielleicht Dokumente lägen, die für den 
agen Mann, den Sohn der ehemaligen Beſitzerin, 
iin Wichtigkeit jein konnten. Und der Doktor ver⸗ 
Zemwärtigte ſich den jungen Mann, der ſchon da⸗ 
ib fein Intereſſe wachgerufen hatte. Stolz hatte 
Analing des Doktors Anerbieten, eine Diener- 
10 bei ihm anzunehmen, abgeſchlagen; und der 
105 hatte ſchon damals daran gedacht, ob nicht 
h icht ein Geheimnis über der Geburt des Jüng⸗ 
Ns ſchwebe. 

5 Unfer Doktor fackelte nicht lange, ſondern holte 
guner und Brecheiſen. Und ohne ſich daran zu 
5 daß er die Truhe, die er einſt für fünfzig 
n erstanden hatte, zerſtörte, ſchlug er ſie 
da 15 in Stücke, bis das Geheimfach zutage Bam, 
128 ich nun, und da lagen ja nun auch die Pa⸗ 


at intereſſant!“ rief der Adler. „Ich habe 
Ach ſchon lange nichts jo Spannendes gehört.“ 
1 n. er dich denn nun und gab er dich wieder 
6 e hinaus 2“ fragte das Eiſen. 

mich beachtete er zunächſt überhaupt nicht, 
ortete der Dukaten. „Er nahm vielmehr die Pa⸗ 
ad das Sternenkind. 129 9 
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piere, ſetzte ſich an den Tiſch und las fie durch; und J ag, Atemlos kehrte er auf ſein Simmer zurück, 
dann las er ſie zum zweiten und dritten Male. Ich fllte die Zeitung auseinander — und richtig: der 
lag inzwiſchen da und glänzte und freute mich, glück⸗ | Sn, der einſt mit der armen Muſiklehrerin ver⸗ 
lich meinem verſteck entronnen zu ſein. Ich hatte ] fil geweſen war, war ſoeben, plötzlich und un⸗ 
auch gar keine kingſt, überſehen zu werden; denn aartet, in paris geſtorben. Unverheiratet, ſo 
das pafjiert einem Dukaten nie. Und ich kann fd in der Zeitung. Und da ſtand auch, daß der 
auch nicht ſagen, daß ich mich gelangweilt hätte. ] fiel und die großen Beſitzungen auf eine Neben- 
Denn der Doktor las laut aus den Papieren vor, ie übergingen. 
hielt laute Selbſtgeſpräche und machte überhaupt ] der Doktor ſprang auf, lief im Simmer umher 
kein Geheimnis aus den Dingen, die er da fo auf ] und rieb ſich vergnügt die hände. Der Nebenlinie 
einmal entdeckt hatte. Es waren ja auch durchaus meiden wir was puften ! dachte er. Hier iſt ein recht⸗ 
keine unwichtigen Papiere, die er in Händen hatte.] niger Erbe. Der wird eines ſchönen Tages her- 
Da war der Trauſchein, ein Beweis dafür, daß die ] tertreten und ſeine Anſprüche erheben. Aber auf 
verſtorbene Muſiklehrerin eine wirkliche Gräfin war, amal fiel ihm ein, daß er ja in Wirklichkeit gar 
geſetzlich getraut mit einem der reichſten Adligen des ſit wußte, wo dieſer Erbe ſteckte. 
Landes. Und da war auch der Taufſchein, durch den [ Als er fo nachſinnend in der Stube herumlief, 
offenbar wurde, daß ihr Sohn — jener junge Mann, I Kmerkte er mich. Bei dir kann ich mich für die 
der das Anerbieten des Doktors, Diener bei ihm zu Eitbekung bedanken,‘ rief er. „Dich werd' ich auf⸗ 
ſein, jo ſtolz zurückgewieſen hatte — daß dieser * und dem Erben geben, ſobald wir ihn 
junge Mann der rechtmäßige Erbe dieſes Adligen ſichen. Er ſoll dich in Ehren halten weil er dir 
war. Der alte Armenarzt lachte hell auf bei dem feen Bang und fein vermögen ſchulbet⸗ — Damit 
Gedanken, daß er beinahe einen wirklichen Grafen lezte er nich in feine weſtentaſche ER 9 
e ee DERISER SE wi “en an, darüber nachzudenken, was er tun ſollte, 
Aber es kam noch etwas ganz andres dazu, wo: in den jungen Grafen zu finden u 
durch das Intereſſe des Doktors noch viel mehr ge hat er ihn einde 115 a der ange 
ſteigert wurde. Es war ihm jo, als hätte er ge biuf dich in a eh 15 7⁴ und Ri jung 
rade heute in der Zeitung etwas von jenem Gir ] die Fragen eier allen Seiten auf den 
fen, alſo dem Dater des jungen Hannes, geleje n. Dakaten Nieder, der dann nach einer Weile fortfuhr: 
Er ſprang auf, um die Seitung zu ſuchen. Wie eine es kam boch an ch 915 a la atfo 
- Stiege in einer Slaſche, jo ſchwirrte er im Simmer ] über weſentaſche des 9580 0 5 155 ur 91 
umher, konnte aber die Seitungsnummer nicht fin; te hie mir wid 9 52 A 111 1 et Tage 
den. Da lief er, wie er ging und ſtand, auf die gab er en ſollte. Am nächſten 9 
Straße hinunter und kaufte die Hummer der Zei. fenen, een aus Derjehen einem feiner Pa- 
130 armen Schreinergejellen. 
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„Hach,“ rief der Adler. „Dann hören wir ja 
nicht das Ende der Geſchichte.“ 

„Doch, das kriegt ihr trotzdem zu hören,“ ſagte 
der Dukaten. „Der Schreinergeſelle gab mich natür⸗ 
lich gleich aus, und jo ging ich lange von Hand zu 
Hand, wie in alten Tagen, und wie es nun mal das 
Schickſal eines Dukaten iſt. Ich erlebte nichts Bejon- 
deres bis zu dem Tage, wo der Mann, der mich ge⸗ 
rade vor kurzem verdient hatte, am Tiſche ſaß und 
mit mir ſpielte, während ſeine Frau ihm etwas 
Merkwürdiges aus der Zeitung vorlas. Und was 
las ſie vor? Die Geſchichte des jungen Grafenjohnes, 
die zugleich meine eigene Geſchichte war. Wie die 
papiere von dem alten Doktor gefunden worden 
waren, und wie er jahrelang die ganze Welt 
durchſucht hatte, bis er ſchließlich den Erben fand. 
Ausdrücklich ſtand dabei, daß die Entdeckung des 
Geheimfaches und der Papiere dadurch erfolgt fei, 
daß in der Truhe ein Dukaten klirrend aus einer 
Ritze hinabgefallen ſei; dadurch ſei der Doktor auf 
merkſam geworden, und er habe die Truhe zerſchla⸗ 
gen. Und es ſtand auch da, daß man den jungen 
Grafen in einem fremden Lande als fleißigen, or 
dentlichen Mann gefunden habe, der ſein Glück voll 
auf verdiente. Das erſte, was er tat, war die Er 
richtung eines Grabdenkmals für ſeine Mutter. 
Was die beiden Leutchen wohl gejagt hätten, wenn 
fie gewußt hätten, daß der Dukaten, der die Haupt: 
rolle in dieſer Geſchichte ſpielte, vor ihnen auf den 
CTiſche lag!“ 

„Das war eine großartige Geſchichte!“ rief “= 
Blei, und alle andern ſtimmten mit ein. Nur der 
Adler konnte ſich nicht enthalten zu jagen: 
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„Gewiß, die Geſchichte iſt ſchön — jedenfalls 
khöner als die der andern Dukaten. Aber Gerech⸗ 
tigkeit iſt ſelten in der Welt; ſonſt hätteſt du jetzt 


un der Uhrkette eines Grafen hängen müſſen.“ 


„Man tröſtet ſich mit ſeinem guten Gewiſſen,“ 
ewiderte der Dukaten. 


8. Kapitel: 
Menſchen. 


So ungeduldig ſie auch alle darauf waren, 
zu hören, was die beiden letzten Dukaten zu be⸗ 
tihten hatten, mußten ſie doch lange warten. 
Denn jetzt war der Winter in das öde Land 
eingezogen. 

Es kamen Stürme und Schnee und Eis, und 
zwar diesmal ärger als je zuvor. Fuchs und Bär 
ftor es in ihrem Winterverſteck, die Vorräte der 
Maus gingen zur Reige, und auch der Adler litt 
unter der Kälte. Der Froſt ging ſo tief in die Erde 
hinab, daß die Wurzeln der Gräſer erfroren; und 
ie Samen, die dalagen und auf den nächſten Som⸗ 
1 warteten, nahmen Schaden an ihren Keimen. 
2285 Blei, Silber und Kupfer lagen tief ver⸗ 
Ale unter fußhohem Schnee... Die fünf Du⸗ 

N waren ganz verſchwunden. Man hätte gl 


ve len. daß fie nie wieder zum Vorſchein kom⸗ 

10 würden. Denn wenn der Sturm wütete, löſten 

ir 125 große Felsblöcke, die auf das Tal herab⸗ 

ne jo daß mehr unter ihnen begraben werden 

N 18 als fünf kleine Goldſtücke. Aber eine Ge⸗ 

gie mag jo lang fein, wie fie will, ſie nimmt 
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ſchließlich doch ein Ende. Und der Winter mag noch 
ſo ſtreng fein, es folgt doch ein Sommer darauf. 

Die Sonne kam wieder hervor, der Schnee 
ſchmolz, die Bäche tauten auf; und die Keime, die 
der Froſt in der armſeligen Erde verſchont hatte, 
ſchoſſen auf und grünten, ſo gut ſie konnten. 
Die Metalle kamen wieder zum Dorſchein, roftig 
und mit Kies und Sand bedeckt. Und auch die fünf 
Dukaten lagen wieder da; und man konnte ihnen 
nicht anſehen, was über ihre Köpfe dahingegangen 
war. Ihr Glanz war unvermindert. 

„Gold bleibt Gold!“ ſagte der Adler. „Alles 
Echte hat Beſtand. Darum ijt das Gold das vor⸗ 
nehmſte von allen Metallen, weil es nie roſtet und 
ſich nicht abnutzt.“ 

„Das tue ich auch nicht,“ ſagte das Silber. 

„Du biſt ja an den Kanten ganz angelaufen. 
Schlecht biſt du nicht, aber vor dem Golde mußt du 
zurückſtehen.“ 

„Ich bin der ſtärkſte von uns allen,“ ſagte das Eijen. 

„Du ärmſter!“ rief der Adler. „Du biſt ſchwä⸗ 
cher als alle andern. Keinen beißt der Roſt jo wie 
dich. Im Handumdrehen biſt du weg.“ 


„Warum zanken wir uns?“ warf das Blei ein. 


„Wie im vorigen Jahre liegen wir hier immer 
noch nutzlos da, während fic draußen die Welt 
ſchön und reich entfaltet. Laßt uns hören, was die 
Dukaten uns zu erzählen haben. Swei ſind noch 
übrig, die uns nichts berichtet haben. Schaut uns 
an, wie mitgenommen und mit Grünſpan überzogen 
wir ſind. Und dann ſchaut die Dukaten an, die 
draußen in der Welt geweſen ſind, die der Adler 
ſchlecht nennt. Sie glänzen aufs ſchönſte.“ 
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„Ja ja, erzählt!“ rief das Eiſen. 

„Meine Geſchichte will ich euch gern berich⸗ 
ten,“ ſagte der vierte Dukaten. „Obwohl ich mein 
beſchicz mit vielen andern gemein habe.“ 

„t die Geſchichte ſchön?“ fragte ein kleines, 
fimmerliches Stiefmütterchen, das ſich gerade ge⸗ 


fret hatte. „Sonſt fürchte ich mich. Wißt ihr: 


Ab ich im vorigen Jahr als winziger Samen im 
Kopfe meiner Mutter lag, da habe ich den zweiten 
Dukaten jo etwas Greuliches erzählen hören. Das 
lib ich nie verwinden können. Darum ſind meine 
Stengel jo dünn und meine Blätter fo klein.“ 

Za, die Geſchichten der Dukaten eignen ſich 
lit für Kinder,“ ſagte der Adler. 

berſchont uns doch um des Himmels willen 
Mit dem dummen Geſchwätz!“ rief das Eiſen un⸗ 


| Wuldig, „wir wollen die Dukaten erzählen hö⸗ 
en. Wenn hier einer dieſe Geſchichten aus der Welt 


ind dem Leben nicht vertragen kann, ſo mag er ge⸗ 

lt weggehen. Wir find doch Männer, ſollt ich 

deinen.“ 

ich rechne mich allerdings zu den Damen,” er⸗ 

Diberte das Stiefmütterchen. „Aber ich werde den 

heren Metallen nicht zur Laſt fallen.“ 

danke, ſehr freundlich!“ ſagte das Eiſen ſpöt⸗ 
„„Dann kann der Dukaten alſo beginnen.“ 
„Wenn ich nur wüßte, was ich erzählen ſoll!“ 

Rate der Dukaten. 

N „Dir ſind hier im Tale nicht verwöhnt,“ meinte 

s Eijen, „Hier geſchieht nie etwas Beſonderes. 

äh nur darauf los l“ 

a ich,“ begann der vierte Dukaten, „habe 
ic) viele Beſther gehabt. Es iſt nun mal un- 
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ſer Los, von Hand zu Hand zu gehen, wie ſchon 
meine verehrten Kollegen ganz richtig bemerkten. 
Wir können keinen Widerſtand leiſten; und wir 
können natürlich nicht im geringſten die Derantwor- 
tung übernehmen für das, was unſre Beſitzer mit 
uns beginnen. Heute können wir in der Tajche 
eines ehrlichen Mannes liegen, und morgen in der 
eines Diebes. Das einemal kauft man Branntwein 
für uns, das andremal Roſen. Man fügt ſich in 
ſein Schickſal, ohne darum ſchlechter zu ſein. Der 
Dukaten verliert feinen Wert nie, durch weſſen Hände 
er auch gehen mag. Aber wenn ſich das auch jo 
verhält, ſo müßt ihr darum nicht glauben, daß ich 
ohne Gefühl bin. Auch ein Dukaten hat ein herz 
wie andere Leute, und nicht alle unſre Herren jind 
uns gleich lieb. Don dem einen trennen wir uns 
betrübt, von dem andern mit Freuden. Die einen 
vergeſſen wir nie, die andern beachten wir kaum. 

„das wäre alſo die Einleitung,” rief das Sil, 
ber. „Run laß uns die Geſchichte hören!“ 

„Unter allen meinen Beſitzern,“ begann der 
vierte Dukaten, „war mir der liebſte —“. Weiter 
aber ſollte er nicht kommen in ſeiner Geſchichte, 
denn der Adler unterbrach ihn von ſeiner Sinne 
mit dem Rufe: 

„Da kommen Menſchen!“ 

Ein Beben ging durch das öde Land. 5 

Was für Menſchen waren das, die da kamen 
Und was wollten fie... Würde es gehen wie 
das letztemal, wo ſie alles aufwühlten und nieder 


traten und dann wieder fortzogen und das Sad 
öder und trauriger zurückließen, als es je geweſen! 


Oder kamen ſie, um hier zu bleiben und im Lande 
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zu wohnen und beſſere Seiten zu ſchaffen? Die 
MRenſchen könnten ja alles, pflegte der Adler zu 
fagen. 

Jedenfalls war es vorbei mit dem Geſchichten⸗ 
zählen der Dukaten. Weder die Schickſale des 
vierten noch des fünften Dukaten kamen je zu 
Ohren der andern Metalle und des Adlers und des 
Stiefmütterhens. Sie hatten ja nun alle andere 
Dinge im Kopfe. 

„Die Menſchen kommen natürlich, um die fünf 
Dukaten zu holen,“ ſagte der Adler höhniſch. „Sie 
fen bis ans Ende der Welt, um ein Stück Gold 
zu bekommen.“ 

Aber diesmal irrte ſich der Adler. 

Die Menſchen, die jetzt kamen, ſahen ganz 
Anders aus wie der ungeordnete Haufe der Gold⸗ 
rüber, die vor Jahren im Lande gehauſt hatten. 
Sie waren kräftig und arbeitstüchtig und kamen in 
Kordnetem Trupp. ein ihrer Spitze ſtand ein jun- 
der Ingenieur, der mit ruhiger Stimme Befehle 
erteilte und dem die Leute ohne Murren gehorchten. 
er ſah ſich im Tale um, beklopfte die Steine, ſteckte 
feinen Spaten hier und da hinab, prüfte die Me- 
Kalle in einem kleinen Tiegel, den er mitgebracht 
halle Mit dem Reſultat ſeiner Unterjuhungen 
ſcien er außerordentlich zufrieden zu ſein. Nachdem 
die Leute Zelte aufgeſchlagen und ſich mit den mit⸗ 
gebrachten Gegenständen jo gut wie möglich ein- 
gerichtet hatten, rief er den ganzen Trupp zuſammen 
und fügte: \ 

„bir find hier an ſehr, ſehr reiche Eiſenminen 
zen. Früher ijt hier Gold geweſen, aber das 

weg. Jetzt iſt hier noch Silber, Kupfer und 
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Blei. Doch am reichlichſten iſt Eiſen vorhanden, 
und zwar ſo gutes Eiſen wie an wenigen Stellen 
in der Welt. Der Mann, der dieſes Land gekauft 
und uns hierher geſandt hat, wird ſteinreich. Und 
auch wir können ein ſchönes Stück Geld mit unſerer 
Arbeit verdienen. Wir wollen gutes Muts fein und 
gleichmäßigen Fleiß anwenden, dann ſollt ihr ſehen, 
welch ungeheure Menge Eiſen wir gewinnen werden.“ 

Die Leute riefen Hurra! und gingen an die At- 
beit. Nach kurzer Seit aber ſtieß einer von ihnen 
einen lauten Schrei aus: 

„Gold! Gold! Gold!“ 

Alle zuckten zuſammen, auch der junge Inge 
nieur, der ſoeben ſo ruhig und vernünftig geſprochen 
hatte, und alle liefen herzu: Aber der Adler ſchlug 
mit den Flügeln und rief höhniſch: 

„Seht ihr . es kommt, wie ich gejagt habe! 
Jetzt ſind ſie wieder ganz aus dem Häuschen.“ 

Das Gold, das der Mann gefunden hatte, 
war nichts anderes als die fünf Dukaten. Der junge 
Ingenieur hielt ſie in der Hand und betrachtete ſie 

„Es ſind nur fünf. Wahrſcheinlich hat ſie einer 
der Goldgräber früher hier verloren. Wer weiß; 
vielleicht iſt er hier geſtorben oder verunglückt. 
Das Gold regiert die Welt, im guten wie im böſen. 
Wir können es nicht entbehren. Das Gold ſetzt un 
ſer Minenwerk in Gang. Aber glücklich der, der ſein 
Gold durch ehrliche, redliche Arbeit erwirbt 85 
Glücklicher iſt er als der, der es auf der Erde fin⸗ 
det. Dieſe fünf Dukaten ſollen den Grundſtock zu 
einer Krankenkaſſe für diejenigen von uns bilden, 
die bei der Arbeit zu Schaden kommen.“ 

Hiermit waren alle einverſtanden, und nun 
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wurde der minenbetrieb in Gang geſetzt. Die Hak- 


ken erklangen, und es trafen Maſchinen ein, die 
dom Morgen bis zum Abend ſtampften und arbei⸗ 
teten. Ein ganzes Dorf mit hohen Schornſteinen 
wurde gebaut; Eiſenbahnen wurden angelegt, und 
niemand konnte das böſe Land wiedererkennen. 

„un geht es,“ rief das Eiſen. „Hurra! Nun 
kommen wir in die Welt hinaus! .. nun find 
wir ebenſo gut wie das Gold!“ 

„Das werdet ihr nie,“ ſagte der Adler. „Mit 
altem kleinen Stück Gold kann man einen Berg 
kiſen bezahlen. Die Männer, die euch aus der 
Ede gewinnen, werden jeden Sonnabend von dem 


Ingenieur mit Goldgeld bezahlt. Aber jetzt will ich 
fortfliegen, denn hier wird es mir zu lebhaft.“ 


8 Damit flog er auf ſeinen breiten Schwingen 
in ödere Gegenden. 


Sand. 


Die ſchwarze Erde und der weiße Sand kommen 
nicht fo leicht ins Geſpräch miteinander. Sie woh⸗ 
nen an verſchiedenen Orten und ſprechen verjchiedene 
Sprachen. Nicht einmal im Traume begegnen ſie 
ſich; denn das Erdreich träumt von grünen Wäldern, 
roten Roſen und gutem, goldenem Getreide, der 
Sand aber träumt nur vom Sandhaargras und den 
wilden Wellen. 

Zuweilen kommen ſie einander nahe, ohne daß 
aber jemals eine rechte Gemeinſchaft zwiſchen ihnen 
entſtünde. Denn der Wind weht viel Sand über das 
Erdreich hin, und Fuchs, Haſe, Buchfink und Mai- 
käfer tragen an ihren Füßen, ohne darüber nach⸗ 
zudenken, Erde in den Sand hinaus. So vermiſchen 
ſie ſich, und mitten zwiſchen der richtigen Erde und 


dem richtigen Sande entſteht ein Stück, das weder 


das eine noch das andere iſt. Magere Erde nennt 

es der Bauer, weil es ihm nicht ſo viel Ertrag 

bringt wie die kickererde. Gute Erde nennt es 

der Fiſcher, weil es ihm mehr gibt als der Sand. 
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Aber da war einmal eine Stelle, wo das ſchwarze 
Erdreich und der weiße Sand ſich von Angeſicht zu 
Angefiht gegenüberſtanden, ſo daß ſie ſich unbedingt 
in die Augen ſehen mußten. Da lernten ſie auch 
Afammen ſprechen, und es kam zu einem grauen⸗ 
haften Spektakel zwiſchen ihnen. 

Es ging ſo zu, daß da ein Mann war, der 
einst ein glückliches Leben auf der ſchwarzen Erde 
geführt hatte, dort, wo die Wälder und das Ge⸗ 
freide und die Roſen wachſen. Doch dann war ihm 
ewas Böſes widerfahren, ſo daß er es in ſeiner 
heimat nicht mehr aushielt. Er meinte, den Reit 
keines Lebens da zubringen zu müſſen, wo es wild 
und öde und unheimlich war. Darum erbaute er 
ii ein kleines niedriges Haus, jo nahe am Strande, 
die nur möglich, zwiſchen zwei Dünen, auf denen 
Mr Sandhaargras und kleine Weidenbüfhe und 
"gleiten armſelige Pflanzen wuchſen. Dom Sen- 
ter aus konnte man über das weite Meer blicken, 
das manchmal ein ohrenbetäubendes Gebrüll erhob. 
un konnte ein weites Stück am Strande entlang⸗ 
gehen, ohne ein Haus oder einen Garten zu ſehen. 
is un war es jo um den Mann beſtellt, daß er 
ii trotzdem nach dem, was er verloren, ſehnte. 
1 0 hatte er ſich einen kleinen Garten an- 
0 der ihn viel Geld und Arbeit kostete Don 
1 it her ließ er ſchwere Fuhren Erde kommen, die 
ie pferde kaum durch den Sand ziehen konnten. 
pflanzte, ſäte und ſchützte die jungen Keime vor 
ern und der Kälte, die vom Meere herüber⸗ 
15 155 Rachdem viele Jahre verſtrichen waren, hatte 
m Siel feiner Wünſche erreicht und konnte an 

nen Sommertagen im Schatten ſeiner grünen 
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Bäume ſitzen, ſeine Roſen pflücken und an die gro⸗ 
Ben Wälder von einſt denken. Jetzt war er aller⸗ 
dings ein alter Mann. Aber das hat nichts mit der 


Geſchichte zu tun. Der ganze Mann hat nur inſofern 


etwas für die Geſchichte zu bedeuten, als er den 
Garten angelegt und dadurch das Erdreich und den 
Sand einander fo nahegebracht hatte, daß fie ſich 
gegenſeitig ihre Komplimente machen konnten. 

Das geſchah an der Südſeite des Gartens, wo 
ein Bretterzaun ſtand, der aus den Planten ge⸗ 
ſtrandeter Schiffe hergeſtellt war. der Zaun war 
mit ſtarken Pfählen eingerammt, doch unter dei 
Brettern war eine kleine Öffnung, aus der das 
Erdreich hervorſchaute und dem Sand in fein wei⸗ 
ßes Geſicht ſtarrte. 

Hier beginnt die Geſchichte. Der, der ſie erzählt, 
hat ſie mit ſeinen eigenen Ohren mitangehört; denn 
er hat ſowohl innerhalb des Bretterzauns im Schat⸗ 
ten der Bäume geſeſſen, als auch draußen gelegen, 
wo der weiße Sand regiert. Und er hat ſelber das 
Loch unter dem Saune geſehen und alle die ſelt⸗ 
ſamen Weſen, die in diefer Geſchichte auftreten. 

Sobald am Morgen die Sonne aufging, begann 
die Erde allerhand anzügliche Reden, die den Sand 
ärgern ſollten und es auch taten. 

Wenn der Sand dieſen Morgengruß hörte, ge⸗ 
bärdete er ſich wie verrückt und rief: 

„Lieber Wind, lieber wind! imm mich, heb 
mich, feg' mich!“ 

„Mit vergnügen!“ erwiderte der Wind. 

Und dann fuhr der Sand wie ein Raſender 
gegen den Saun; aber das half ihm nichts, denn 
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der Zaun ſtand feſt und wich keinen Singer breit; 
und wenn auch etwas Sand in den Garten hinab- 
wehte, ſo lachte die Erde doch bloß darüber. Denn 
fie wußte, daß nach einem Weilchen der alte Mann 
nit feiner Schaufel kommen und den naſeweiſen 
Sand dahin zurückwerfen würde, von wo er ge⸗ 
kommen. 

Es dauerte nicht lange, ſo lief der Wind wei⸗ 
fer, an andere Stellen, wo er auch zu tun hatte, 
Der legte ſich in das Sandhaargras und flüſterte. 
Der Sand beruhigte ſich dann auch wieder, lag mit 
ſonderbaren, ärgerlichen Streifen und Runzeln da 
und dachte über die Dinge nach. 

Eigentlich weiß ich nicht, worauf du dir ſo viel 


ehbildeſt! ſagte er. „Warum ſind deine Roſen und 


bein Gras beſſer als mein Sandhaargras? Haſt 
du uicht meine kleinen Weidenbüſche geſehen? Und 
Nein Mannstreu und meinen Strandkohl?“ 

„Singe mir etwas davon vor,“ erwiderte die 
be. „Warum ſingſt du nicht ein Ciedchen von 
deinem Reichtum ?* 

„Das kann ich nicht,“ ſagte der Sand ſehr 
urig. 

„Stehft du, das kannſt du nicht!“ triumphierte 
us Nüwarze Erdreich und dehnte ſich fett und üppig. 
1 ift es eben. dom Mannstreu und vom Sand- 
tens kann man kein Ciedchen fingen. Es liegt 
eine poeſie darin. Don Roſen aber und grünen 
unten, davon kann man fingen. Die Vögel — —“ 
Ich habe auch vögel!“ rief der Sand. „Möwen 
eeihwalben und viele andere.“ 

15 "Dos find mir nette kerle! Die fingen 

c nicht.. die kreiſchen und ſchreien ja, daß ſich 
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ein anſtändiger Menſch die Ohren zuhalten muß. 
Und was für ein Leben führen ie? Die Eier ſchmei⸗ 
ben fie auf den nackten Sand, und dann legen ſie ſich 
ſelbſt darauf. Reine Spur von einem Neſt oder von 
irgendwelcher Gemütlichkeit! Die Jungen müſſen, 
wenn fie kaum ausgewachſen ſind, ſich ſelber ihr 
Futter verſchaffen. Das ſind ſchöne berhältniſſe, 
muß ich ſagen! Aber Gott behüte .. arme Leute 
müſſen ja mit allem zufrieden ſein.“ 

„Sind deine Vögel denn beſſer?“ 

„Was faſelſt du da? Hier draußen iſt freilich 
nicht viel los. Aber dort, woher ich ſtamme 
da kannſt du vögel jehen, verehrter Freund! Sie 
fingen, daß die Menſchen ſtehenbleiben und lau- 
ſchen. Da gibt es Nachtigallen und Hänflinge, 
Zeiſige, Droſſeln und Sinken. Sie bauen ſich die 
niedlichſten Reſter in den Büſchen, füttern ſie mit 
Daunen, Haaren und ſchönem Heu von der Wieſe 
aus, ſo daß ihre Jungen wie Prinzen und Prin- 
zeſſinnen darin leben können. Es geht ihnen ſehr 
gut, verſtehſt du. Ich verſorge ſie ausgezeichnet, 
trage Beeren und Getreide für die, die es gerne 
freſſen, und ſie bekommen Fliegen und Würmer, 
ſoviel ſie nur wollen.“ I 

Der Sand lag da und dachte ſich immer mehr 
und mehr in Wut und ärger hinein. Als es Abend 
wurde, wehte und ſtob er zu ſeinem Privatver⸗ 
gnügen umher, häufte kleine Dünen auf und trug 
die Hügel an andere Stellen ab und benahm ſich 
überhaupt, wie Sand ſich zu benehmen pflegt. Da: 
durch beſſerte ſich feine Laune allmählich. 9 

„Wie du dich aufführſt!“ rief die Erde. „Fliegt 
und ſtiebſt umher. Eine ordentliche Pflanze könnte 
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nie auf den Gedanken kommen, Wurzel in dir zu 
fallen, ſelbſt wenn du ihr Nahrung böteſt. Du wür⸗ 
Wit ja bald ihre Wurzeln bloßlegen und bald die 
ganze Pflanze begraben. Das gute Waſſer läßt 


= burchſickern, als wäre es Schmutz. .. Du biſt ein 


ats leichtſinniger, 


unmöglicher Patron. Ich bin 
überzeugt, daß du ſelbſt an deiner Armut ſchuld biſt.“ 
„ich bin, wie ich bin!“ erwiderte der Sand. 
‚3% liege ſtill und fege umher, ganz wie es mir 
gefällt. Ich bin Herr über mein Gebiet wie du über 
keinen kleinen leck. Soweit du ſehen kKannſt, 
herrsche ich längs des Meeres. Die Wellen ſpülen 
duch herauf, und die Wellen nehmen mich wieder. 
der Wind trägt mich, und der Wind läßt mich fah⸗ 
eg, Ich bin naß und bin trocken, wie es kommt.“ 
„Du ſollteſt werden wie ich,“ ſagte die Erde. 
Schwer und fett und ruhig. Dann würden die 
Milanzen in dir wurzeln, und du würdeſt reich 
verden.“ \ 
* * 


* 


a & mar Mai, und es war wunderſchön in den 
"en. Dom Strande aus war nichts anderes zu 


| Men als Sandhaargras und dann das Häuschen 


9 Stäufer trugen 


ir alten Mannes mit dem Garten; die bunten 
fokus fanden in Blüte, und alle Bäume und 
5 dicke Knojpen. Aber auf der Seite 
ne un, die gegen den Wind geſchützt war, 
1 und leuchtele es ſo von Stiefmütterchen, 
keit die ſchwarge Erde ordentlich neidiſch wurde. 
a es, fagte fie, ich glaube wirklich, du will 
Nadäffen. Die Blumen hajt du wohl gejtohlen ? 
b Das Sternenkind. 145 10 


sm Sand e ee, 
Wie in aller Welt ſollte deinem dürren Schoße all 


die Pracht entſprießen?“ 

„Ja. da ſiehſt du es!“ rief der Sand ſtolz 
„So ſehe ich aus, wenn ich blühe.“ 

„Recht nett,“ meinte die Erde. „Aber das iſt ja 
nicht echt. Bevor der Monat um iſt, iſt der dünne 
Staat längſt abgeblüht.“ 


Und ſo kam es auch. Die Stiefmütterchen waren | 


bald wieder weg, und der Sand war von neuem ber 
trübt. Er hatte ja freilich feine Weidenbüſche und 
das Sandhaargras und das Sandrohr, das jeine 
hren trug, jo gut es konnte, und das wirklich ein 
Halbvetter des gelben Getreides war. Aber das Erde 
reich lachte bloß über ſie alle und ſagte, ſie wären 


nicht des Anſchauens wert und täten für keinen 1 


Pfifferling Nutzen hier in der Welt. 

„Was für häßliche Blätter fie haben!“ fpottele 
die Erde. „Wie garſtig blaugrau und ſteif die find! 
Kann man den Leuten jo etwas bieten?“ 

Und als der Sand dann die wunderliche Manns 
treupflanze präſentierte, die wie ein ganzer Kleiner 
Strauch daſtand, ſteif wie eine Diſtel, blaugrau von 
oben bis unten mit hellblauen Blüten — da war 
nicht ein Baum im Garten, der nicht lachte, daß 
die Blätter zitterten. 

„Soll das eine Blume fein?“ fragte die Erde 
Es half nicht einmal, als die Knojpen der 


Strandroſe aufſprangen, jo klein und niedlich je 


auch war mit ihren feinen Blüten. Sie wie auß 

unfter lieben Frau Bettſtroh wurden als erbärm 

liche, garſtige Geſchöpfe verworfen. Und während 

ſie ſich nach Kräften abmühten, um ſchön aussi“ 

ſehen, prangte der Garten jo im Schmucke herr 
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ie Erde, 
„Sieber Wind,“ rief der Sand, „jei fo freund⸗ 


beit, d 


ee ee ee Sand eee ee eee 
licher Blumen, daß alle Bienen und Schmetterlinge, 
die in die nähe kamen, ohne weiteres zu dieſen 
bortenblüten flogen und die armſeligen Sandblumen 
ſih ſelbſt überließen. 

„Laßt ſie fliegen, laßt ſie fahren!“ ſagte der 
Sand. „Ich habe meine Tiere, und die ſind gut.“ 

„80 — — 7% erwiderte die Erde. „Darf man, 
ahne indiskret zu ſein, nach dem Namen fragen?“ 

‚Mit vergnügen. Wenn wir auch arm find, fo 
find wir doch ehrlich und haben den Mut, uns zu uns 
eren Anſichten und Namen zu bekennen. Da iſt 
zum Beiſpiel — —“ 
Entſchuldige, wenn ich dich unterbreche,“ ſagte 
die Erde. „Aber vergiß nicht den toten Goldbutt, 
ben ich da unten ſehe.“ 

Ich werde an ihn denken,“ entgegnete der 
Sand, „und ich kann recht gut mit ihm anfangen, 
denn es dir Spaß macht. Er gehört ja nicht mir 


ai ſondern dem Meere. Aber darunter liegen hun⸗ 


bert Fliegenlarven, die ihr Morgen, Mittags» und 


deuter von ihm bekommen und gut dabei 
gedeihen. 
„Dos iſt ja eine ſehr hübſche Geſchichte“ fagte 


vich glaube bloß nicht, daß ſie wahr iſt.“ 


ic den Goldbutt da unten einen Kugenblick um⸗ 


Aubrehen.“ 


Stets zu Dienſten,“ antwortete der Wind, und 
5 En zwei, drei! war der Goldbutt umgedreht. 

it den Fliegenlarven hatte es ſeine Richtig⸗ 
Gerten da wimmelten dicke, weiße Maden in 
Sen, und fie jahen aus, als wären jie ſehr är⸗ 
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gerlich darüber, daß ihnen ihr fauliger Goldbutt 
fortgenommen mar. 


„Na,“ ſagte die Erde, „die maden find alo 


wirklich da. — Was weiter ?“ 

„Dann ſind da die Rüffelkäfer auf dem Sand: 
haargras; an denen iſt auch kaum etwas auszusetzen. 
Und dort unten am Strande läuft meine Spinne; 
ihr Binterkörper iſt jo groß wie eine Nuß. Di 
haſt gewiß keine größeren in deinen grünen Mil 
dern, deren du dich ſo rühmſt.“ 

„Gut,“ ſagte die Erde. „Die Spinne mag paſ⸗ 
ſieren. Aber es iſt mehr nötig, wenn du daran dei: 
ken willſt, es mit mir aufzunehmen.“ 

„Daran denke ich durchaus nicht,“ erwiderte 
der Sand. „Ich nenne dir bloß das, was ich habe. 


— Haſt du ſchon meine Grabweſpe geſehen und 


meine ſchwarzen Schmetterlinge mit den roten Flek⸗ 


ken auf den Flügeln? Und ich habe auch einen ble 


nen Maikäfer, wenn dir der beſſer gefallen ſollte 
Ich bin durchaus nicht jo arm, wie ich ausſehe 

„Das iſt hübſch, daß du vergnügt biſt. Genig: 
ſamkeit iſt auch ſehr nötig in deiner Lage, und ein 
paar Tiere hajt du ja wirklich. Nur mußt du ent 
ſchuldigen, wenn ich finde, daß fie ſehr unansehnlich 


find... gelb und grau und weiß. Selbſt deine me. 1 
wen, auf die du fo ſtolz biſt, haben keine Farbe? 


„Ich denke, ſie ſehen aus, wie es am beſten für 
fie it. Es mag ganz richtig von deinen vögeln ſein, 


daß fie grün und gelb und rot leuchten, da fie . 


zwiſchen Bäumen und Blumen umherfliegen. Die 

meinen find gezwungen, ſich anders zu kleiden, went 

fie ſic vor ihren Feinden ſchühen follen. Sie mil 

fen ausfehen wie das Meer und der Strand, über 
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den ſie hinfliegen. Und meine Inſekten müſſen mir 
ähnlich ſegen, wenn ſie denen, von denen ihnen Ge⸗ 
jahr broht, entgehen wollen. Ich finde, du, da du 
je klug bit, müßteſt das begreifen können.“ 
„Das ſage ich ja eben,“ ſagte die Erde. „Du 
und die Deinen, ihr ſeid arm und klein und müßt 
euch danach einrichten. Unſereins iſt beſſer geſtellt 
und kann darum flotter leben.“ 
Da ſtob der Sand wütend auf. 
„Las ficht dich das an?“ ſagte das Manns- 
treu und hob ſeine ſteifen hellblauen Blüten. „Wir 
freuen uns des Lebens und wünſchen uns Rein bej- 
ſeres Cos.“ 
„Laß die Erde nur reden!“ ſagte die Möwe 
and flog auf ihren langen Flügeln daher. „Der 
Strand iſt schön, und das Meer iſt groß, und in 
den grünen Wäldern ift es drücken ſchwül.“ 
berlaß dich auf mich, verlaß dich auf mich!“ 
flüsterte das Sandhaargras. „Ich gehöre dir und 
niemand anderem.“ 
och liebe dich, du gelber Sand,“ ſagte das 
zunkrohr und nickte mit feiner Spie. „Ich würde 
erben, wenn ich nicht in dir wohnen könnte.“ 
Und der wind fächelte, die Wogen erbrauſten, 
19 der Sand tröftete ſich, jo gut er konnte. Aber 
Re lag fett und eingebildet in dem kleinen 
I zen und wußte recht gut, daß die anderen 
im stillen doch ärgerten. 


* 


* 
* 
Be war Hochſommer und entſetzlich warm. Der 
Ten mann hatte ſeinen Brunnen geleert, um je 
| beliebten Garten zu wäſſern. Müde und be⸗ 
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kümmert ſaß er mit gebeugtem Rücken auf der 
Bank und ſah, wie die Blumen ihre Blätter hängen 
ließen und wie beſtaubt und durſtig die Bäume 
waren. 

„Ich kann nicht mehr tun, als ich tue, ſeufzte 
er. „Wir müſſen auf den Regen hoffen. Kommt 
der nicht, bevor die Woche um iſt, dann jterben 
wir alle.“ 

„Wie geht es?“ fragte der Sand. „Wie wunder⸗ 
ſchön warm es iſt! Das iſt das richtige für mich 
und die Meinen.“ 

„Das will ich glauben,“ ſagte die Erde. „Ihr 
Bettler ſeid an alles gewöhnt. Wir, die wir ein 
ordentliches Leben führen, haben natürlich zu 
leiden.“ 

Da lachten der Sand und das Mannstreu, das 


Stiefmütterchen, die Spinne, die Möwe und alle die 


anderen. 


„Nun iſt die Reihe an mir,“ erklärte der Sand. 4 


„Mag fein,“ entgegnete die Erde. „Wenn auch 
alles, was mein iſt, verdurſten und verdorren ſoll, 


jo möchte ich doch nicht in deiner Haut ſtecken, du 


armer Schlucker. Ich habe doch wenigſtens gelebt! 

„Sehr lebendig ſehen die hängenden Blätter 
nicht gerade aus,” ſpottete der Sand. „Du biſt jest 
beinahe ebenſo trocken wie ih... und du fängſt an, 
ganz grau zu werden. ... Wer weiß, vielleicht er⸗ 
lebe ich es noch, dich ebenſo arm zu ſehen wie die, 
die du immer verhöhnſt.“ 

„Du verſtehſt es nicht beſſer,“ ſagte das Erdreich, 
„Du haſt nicht genug Poejie, um es zu begreife, 
Ich aber bin ſogar in dieſen trockenen Seiten voll 
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| Melodien und voll der merkwürdigſten Märchen. 
Du haft gar keine Ahnung von all der Herrlichkeit 
und Schönheit, die aus mir quillt. In mir ſpielen 
ich große Dramen ab, erſchütternde, entſetzliche 
| Begebenheiten, die mir genug zu denken geben, wäh⸗ 
. vd ich auf den Regen warte, wohingegen du be⸗ 
fündig grau und gleichförmig und weiß und gelb 
und langweilig bift. Dein Sandhaargras würde noch 
amal ſo ſtarr zu Berge ſtehen, wenn ich es dir er⸗ 
Vhlte.“ 
„Erzähle!“ bat der Sand. 

„as könnte es nützen? Du verſtehſt es ja doch 
Hl, Ich könnte dir von allen den ſeltſamen Blu⸗ 
Men erzählen, die in mir wachſen, da drüben in 
Meiner heimat. Könnte dir erzählen, wie liſtig 
5 anfangen, Bienen und Stiegen anzulocken 
5 ihnen ihren Staub mit auf den Weg zu geben 
b zur nächſten Blüte. Ich könnte erzählen von 
= 5 der meine Wälder erfüllt: von mei⸗ 
5 rn mit dem Getreide, das ſich golden und 
1 Boden neigt, und mit den blauen Korn- 
>= A dem roten Mohn dazwiſchen . von 
15 1 der Knojpen und davon, wie im 
a empordrängt zum Licht und wie alle 
Ten Er ſich find vor Freude: Menſchen und 
j 5 ‚men und Bäume. Erzählen könnte ich 

N en eimeiſen... haſt du auch kmeiſen?“ 
110 in paar im Sandhaargras,“ flüſterte der 

ganz verſchämt. 
ge 115 Aber ich habe fie zu Millionen, ſiehſt du. 
tennen T gewaltige Hügel unter den Bäumen und 
en ag und Naht umher. . Die Ameijen 
ein ſo merkwürdiges Leben! Aber das weiß 
15¹ 
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ja jedes Kind, ſo daß ich gar nicht davon reden 
mag.“ 

„Das iſt alles recht gut und ſchön,“ ſagte der 
Sand, „aber wo bleibt das Fürchterliche, das Er⸗ 
ſchütternde?“ 

„Was hältſt du zum Beiſpiel vom Kuckuck?“ 
fragte die Erde. „Rennſt du den?“ 

„Nein,“ war die Antwort. 

„Natürlich — woher ſollteſt du ihn auch ken- 
nen! Das ijt ein überaus vornehmer und verwöhn⸗ 
ter Vogel, der jährlich nur ganz kurze Seit hier im 
Lande wohnt ... nur die ſchönſten Sommermonate 


über. So vornehm ijt er, daß er ſelbſt gar kein 
Neſt baut, ſondern feine Eier in die Nejter anderer 
Vögel legt. Und die fremden Vögel brüten die Eier 
aus, in dem Glauben, es wären ihre eigenen. Der 
junge Kuckuck ſtößt die anderen Jungen dann zum 
Neſte hinaus und frißt und frißt, und die Pflege 


eltern ſterben manchmal ſchließlich vor Hunger und 
Kummer. . . Ad, das ijt eine grauenhafte Ge- 
ſchichte, die einen in einer Sommernacht wach hal⸗ 
ten kann. Und der Uuckuck iſt mein, verſtehſt du, 
und das alles ſind meine vögel und meine grü⸗ 
nen Wälder...“ 

„Ja, die Geſchichte iſt wirklich ſchrecklich. Gott 
ſei Dank, daß ich keinen Anteil daran habe!“ 

„Aus dir ſpricht der bloße Neid. Du biſt alles 
andere als intereſſant. das weißt du, und das 
quält dich.“ 

Der Sand ſtob und wehte, als bekäme er es 
bezahlt; denn er fühlte, daß die Erde recht hatte, 
und das ärgerte ihn. 

„Sit denn von euch niemand intereſſant?“ fragte 
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er kürriſch und ſah ſich zwiſchen den Seinen um. 

i von euch wirklich niemand intereſſant?“ 

‚Darf ich ...“ begann das Sandrohr. 

Die Erde lachte laut auf, und der Sand blickte 
Aßtrauiſch auf die Pflanze, deren Wipfel ſich ganz 
lie hin und her wiegten, und die recht grau und 
langweilig aussah. 

„Das wird gewiß eine ſchöne Geſchichte werden,“ 
kähnte die Erde. 

„Halt du wirklich etwas zu erzählen, liebes 
Sanbtohr," mahnte der Sand, „dann erzähle! Aber 
kergiß nicht, wie fie uns auslachen, wenn wir nicht 
inteeffant ſind.“ 55 

Die Geſchichte ift ſehr traurig,“ ſagte das Sand- 8 
ut. „Aber wenn ihr ſie hören wollt, fo ſtehe ich zu °= 
Dienften,« 

Darf ich fragen, was für perſonen darin auf⸗ 
beten da forſchte die Erde. 

„Mur eine Perſon.“ 

Und wer iſt das?“ 

„Das bin ich.“ 

Hahaha!“ lachte die Erde. Und alle Blumen 
an Bäume im Garten vergaßen ihren Durſt und 
achten mit, 0 \ 

6 erzähle! ſagte der Sand zornig. „Aber iſt die 
te nicht gut, jo fege ich über dich hin und 
grabe dich.“ 

Das wäre keine Strafe für mich,“ entgegnete 
h Sandtoht, „Im Gegenteil. Ich fühle mich ſogar 

5 allerwohlſten, wenn du über mich hinwehſt. 
er nun hört zu!“ 

Au er Sand lag ganz ſtill da mit ſeinen feinen 
geln und Falten, und auch die Erde lauſchte. 
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Die Spinne blieb auf ihren langen zottigen Beinen 
ſtehen, die Fliegenmaden krochen unter dem toten 
Goldbutt hervor, die Möwe ſtand auf einem Stein 
dicht am Ufer, und der Wind und das Sandhaar⸗ 
gras hörten auf zu flüſtern. Sie waren alle ſo ge⸗ 
ſpannt darauf, ob das Sandrohr etwas zu erzählen 
wüßte, das die prahleriſche Erde zum Schweigen 
bringen könnte. 

Und dann begann das Sandrohr: 

„Ihr müßt wiſſen, daß es eigentlich eine große 
Schande iſt, wenn das Sandhaargras in dem Rufe 
ſteht, den Sand in den Dünen zu binden; denn das 
beſorge ich weit mehr.“ 

„Da ſehen wir es!“ rief das Sandhaargras 
verletzt. 

„Ich finde, ihr habt keinen Grund zum San. 
ken,“ ſagte die Erde. „Aber wenn die Krippe leer 
iſt, beißen ſich die pferde.“ 5 

„Es it fo, wie ich ſage,“ fuhr das Sand- 
rohr fort, „und ich finde, ihr ſollt es wiſſen, weil 
mein Schickſal jo unglücklich iſt. Wenn ich aus mei⸗ 
nem Samen hervorwachſe, dann verſende ich meine 
feinen Wurzeln weit und tief durch den Sand hin. 
Da, wo ich heraufkomme, treibe ich einen kleinen 
Büſchel von Blättern, und von ihm aus kriechen 
meine Wurzelſtöcke weit, weit über den Sand hin, 
ſchlagen wieder feine Wurzeln, bauen neue Blatt- 
büſchel uſw., ſolange ich lebe.“ 

„Das iſt ja gewiß ſehr intereſſant,“ ſagte das 
Sandhaargras höhniſch. „Aber dieſe Geſchichte hätte 
ich ebenſogut erzählen können, denn ich mache es 
genau ſo.“ 
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Intereſſant kann man es nicht nen 0 
2 5 0 5 Die Vorſtel⸗ 


i ägli Sande 
I fing, daß das Sandrohr in dem kläglichen 
aßen und wachſen ſoll, it geradezu herzzer⸗ 


teißend.” 


Aber das Sandrohr fuhr fort, ohne ſich um das 

Gerede der anderen zu kümmern: 

Udch liebe den Sand wie keiner von den ande⸗ 
zen, die hier wohnen; und alles, was ich beſitze und 
babe it für den ſchönen fliegenden, ſtiebenden Sand 
ätgerichtet. Die Blätter in meinen Knoſpen ſind 
fo zuſammengerollt, daß die Knoſpen ſteif und 
fetend ſcharf ſind und den Sand leicht durchbrechen 
können. Meine Blätter find jtark und feſt, und ich 
lle fie ſtets zuſammengerollt, damit ich den Saft 
in ihnen bewahren kann. Alle meine Atemlöcher 


bien auf der oberen Seite, und ich drehe dem Winde 


eis die untere Seite zu, damit er mir keinen Der- 
Stu bereitet.“ ; 
„Gott behüte, wie die Perjon prahlt!“ rief das 
Samdhaargras. i 
„Sch finde, fie hat nichts zu prahlen, ſagte die 
Eibe. „Das alles iſt ja jo unendlich ärmlich, triſt 


ö und kläglich 


„Zett kommt das Traurige,“ begann das Sand⸗ 


chr von neuem. „Seht, ich habe es nun ſchon jo 


"ge mit angehört, wie das Erdreich meinen wun⸗ 
berſchönen Sand verhöhnt und zum beſten hat, und 
ic weiß, daß der Sand am liebſten gute, küchtige 

de fein und Blumen und Bäume hervorbringen 

Nöte. Ich benutze daher mein ganzes Leben dazu, 

en Sande zur Erreichung dieſes Sieles zu verhelfen. 

in binde ihn mit meinen Wurzeln und Wurzel⸗ 
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ſtöcken, wenn er auffliegen will; ich banne und 
binde ihn, obwohl das mein Unglück it.” 

„Warum?“ fragte die Erde. „Es müßte doch 
auch für dich ganz hübſch fein, wenn der Sand ruhig 
und feſt wäre. Dann könnteſt du in aller Stille 
wachſen und gedeihen, und deine Blätter würden 
eine beſſere, grüne Farbe bekommen.“ 

„Rein,“ ſagte das Sandrohr, „gerade das kann 
ich nicht. Ich lebe und ſterbe mit dem fliegenden 
Sand. Ich kann gar nicht gedeihen, wenn der Sand 
nicht über mich hinfegt. Sooft einer von meinen 
kleinen Blattbüſcheln vom Sande bedeckt wird, durd- 
fließt mich ein Strom von Mut und Lebenslust und 
Freude. Ich fühle mich doppelt ſtark und doppelt 
froh, verſende neue Triebe und wachſe, wachſe, bis 
ich durch den Sand emporgekommen bin.“ 

„Und dann?“ fragte die Erde. 

„Dann bleibe ich wieder ſtecken,“ erwiderte das 
Sandrohr. „Es iſt, als würde meine Kraft ge 
lähmt, nachdem ich mein Ziel erreicht habe. Still 
und verzagt warte ich darauf, daß der Sand wie⸗ 
1 über mich hinfegt und mir neuen Lebensmut 
gibt. 

„Seltſam, höchſt ſeltſam!“ rief das Sandhaargras. 

„Ja,“ fuhr das Sandrohr fort, „jo iſt es nun 
einmal mit mir. Darum ſage ich, daß mein Los 
ſo unendlich traurig iſt. Unermüdlich arbeite ich 
daran, meinen geliebten Sand zu binden, und wenn 
das geſchehen iſt, muß ich ſterben. Ich arbeite an 
meinem eigenen Tode. Ich arbeite für andere. 
Sandhaargras, Mannstreu und das bunte Stief- 
mütterchen treten an meine Stelle. Wenn die Düne 
feſt wird, ſo daß man ſich auf ihr anſiedeln kann, 
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dann iſt das in erſter Linie mir zu verdanken. 
Darum ſäen die menſchen mich auch überall in den 
Sand, und ich tue meinen Nutzen und ſterbe. Das 
it meine traurige Geſchichte. Es ſchneidet mir ins 
herz, fie zu erzählen, aber ich habe es getan, damit 
die dumme fette Ackererde ſieht, wie wir in der 
Düne leben und daß es jemand gibt, der den armen 
weißen Flugſand mehr liebt als fein Leben.“ 

„Mein liebes, liebes Sandrohr!“ rief der Sand 
und bedeckte im Nu alle ſeine Büſchel. 

„Dielen Dank!“ fagte das Sandrohr. „Nun bin 
ich glücklich.“ 

„Das iſt wirklich eine rührende Geſchichte,“ ſagte 
bie Erde. „Eine niedliche Geſchichte für junge Mäd- 
den von Liebe und Aufopferung. Aber wo bleibt 
das Grauenhafte, Spannende, Dramatiſche?“ 

Da vergaß der Sand das liebevolle Sandrohr, 
über das er eben exit jo gerührt geweſen, und ſtob 
und flog wie ein Raſender. 

„Wie böſe du biſt!“ ſagte er. „Ich bin froh, 
daß ich dir nicht gleiche.“ 

„Hahaha!“ lachte die Erde. „Die Trauben wa⸗ 
den dem Fuchs zu ſauer.“ 

Der Sand ſagte nichts, grämte ſich aber entſetz⸗ 
lch. Und das Sandrohr hörte nichts, ſondern wuchs 
unter dem Sande weiter. 

x Am nächſten Morgen ganz in der Frühe kroch 
aine kleine, unanſehnliche Fliege dicht an der Stelle 
unher, wo das ſchwarze Erdreich unter dem Saune 
oorkam und wo der Sand in ſeinem Gram und 
keiner Bitterkeit lag. 

„Ich will dir einen Gefallen erweiſen, du lie: 

er weißer Sand,“ ſagte die Fliege. 
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„Du?“ fragte der Sand. 

Und die Erde ſpottete: 

„Herr Gott, iſt es ſchon ſo weit mit dir ge⸗ 
kommen, daß du dir von den Fliegen Dienſte er⸗ 
weiſen laſſen mußt?“ 

„Rümmere dich um dich ſelbſt!“ ſagte die Sliege. 
„Ich weiß, was ich weiß. Du denkſt darüber nach, 
ob ſich denn nicht auch in dir etwas Intereſſantes 
abſpielen ſollte .. . etwas recht, recht Grauen⸗ 
erregendes, Unheimliches, um das dich die ſchwarze 
Erde beneiden könnte.“ 

„So iſt es!“ ſeufzte der Sand. 

„Gut. Ich werde dir helfen. Ich werde dir etwas 
zeigen, das ärger iſt als das ärgſte, worauf die 
Erde verfallen kann. Und es iſt keine Geſchichte, 
ſondern etwas, das vor deinen Augen paſſiert. Aber 
du mußt gut acht geben und Geduld haben, denn 
es dauert eine Weile.“ . 

„Ich will aufpaſſen wie ein Schießhund und 
bis zum Jüngſten Tage warten.“ 

„Kennjt du die Grabweſpe?“ 

„Und ob ich ſie kenne! Wo fie jo in mit 
wühlt! 

„Gib auf fie acht. Und gib auf mich acht.. 
Da kommt ſie! Nun mache ich mich aus dem 
Staube. Sie kennt mich ja allerdings nicht, aber 
man kann nie wiſſen ...“ 

Wupps! — war die Fliege verſchwunden. 

„Es mag jo lange hingehen, bis es regnet, be⸗ 
merkte die Erde. „möglich, daß es noch inter 
eſſant wird, obwohl das Gerede der Sliege nicht 
gerade vielverſprechend war.“ 

Da kam die Grabweſpe geflogen. Sie glich aufs 
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Haar einer Horniſſe mit den ſchwarzen Ringen auf 


ihrem gelben Rumpf und ihren klaren Slügeln. Sie 
ſehte ſich auf den Sand, kroch ein wenig umher, 
ſchnüͤffelte, bis ſie eine Stelle gefunden hatte, die 
ihr gefiel, und fing dann an zu graben. Sie 
fpreigte ihre vier Hinterbeine gewaltig und grub 
mit den beiden Vorderbeinen. Der Sand flog ihr 
in einem Strahl unter dem Bauche hervor. Und 
ſie fuhr fort, bis ſie ganz tief hinabgekommen 
war, wo der Sand feſter wurde. 

Alle Augenbliche kam die Weſpe, mit einem 
kleinen Klumpen beladen, wieder an die Oberfläche, 
und dann grub ſie weiter, und ſo fort, bis ſie fer⸗ 
lig war. 

„Mit verlaub, was tuſt du da?“ fragte das 
Sandhaargras. 

„ch baue eine Haustür für meine Zungen,“ er⸗ 
Liberte die Grabweſpe. „Jetzt bin ich fertig. Da 
unten iſt ein Loch, fo groß wie eine Walnuß. Nun 


} 1 will ich etwas Futter holen, und dann lege ich 
das Ei.“ 


„Warte mal,“ rief das Mannstreu. „Der Gang 
fällt ein.“ 

R „Das iſt nur der äußerſte loſe Sand,“ ſagte 

die Grabweipe. „Da grabe ich mich leicht hindurch, 

und die Stelle erkenne ich an der Senkung. Es iſt 

CHR gut, daß der Sand einfällt, dann weiß nie- 

hand, wo mein liebes Kind wohnt, und niemand 

bann ihm Schaden zufügen.“ 

„Ein Kind?" rief die Erde höhniſch. „Das ist 
gerade der Rede wert. Bei mir haben die Tiere 
Niels viele Kinder.“ 

„Ich lege ſechs Eier,“ erwiderte die Grabweſpe. 
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„Ein jedes in fein Neſt. vierzehn Tage lang muß 
ich umherfliegen und Futter für alle ſechs Jungen 
holen. Das iſt alles, was ich fertigbringe.“ 

„Da ſiehſt du es, du eingebildete ſchwarze Erde, 
ſagte der Sand und legte ſich in die unterſten 
Runzeln. „Sechs Junge, und jedes von ihnen hat 
fein eigenes Haus. Das iſt fein — was?" 

„Ich warte auf das Grauenerregende,“ entgeg 
nete die Erde. 

Die Grabweſpe war bereits fort, und nun kam 
die Fliege zurück. 

„Da iſt es!“ rief ſie ſogleich und lief zu der 
Stelle hin, wo das Neſt war. 

Aber ſie ging nicht ganz bis dorthin, ſondern 
beſchrieb einen großen Bogen. 

„Hat ſie das Ei gelegt?“ fragte ſie. 

„Nein,“ ſagte das Sandhaargras. „Aber gleich 
kommt ſie wieder, und dann tut fie es. Und fie 
bringt dem Jungen auch Futter mit. Sie ſcheint 
eine ausgezeichnete Mutter zu ſein.“ 

„Jeder ſorgt für ſeine Kinder, ſo gut er kann, 
erklärte die Fliege. „Ich ſorge für die meinen. — — 
Niemand darf übrigens erzählen, daß ich hier⸗ 
geweſen bin.“ 

Weg war ſie ſchon wieder, denn die Grabweſpe 
kam zurück und brachte eine gewaltige Spinne her⸗ 
beigeſchleppt. Sie ſetzte ſich vor das Neit, holte ein 
wenig kitem, ſtach und biß noch einmal in die Spinne, 
um ſicher zu ſein, daß ſie auch wirklich tot war, 
und fing dann an, ſie in die Höhlung einzugraben. 
Als das erledigt war, kam ſie wieder herauf. Das 
Mannstreu und das Sandhaargras, der Sand und 
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lle Erde, das Stiefmütterchen und die Möwe, die 
htaugen auf dem Stein ſaß, ſtarrten ſie geſpannt an. 

„Run habe ich mein Ei gelegt,“ ſagte jie. „Und 


| Sutter für das Kind iſt auch da, wenn es auskriecht, 


wos es wohl bald tun wird, da die Sonne jo ſchön 


uf das geſegnete Sand herniederſchaut. Mehr kann 


ih vorläufig nicht tun. morgen bringe ich neues 
Sutter, Ich bitte euch: Sagt niemand etwas da⸗ 
don, wo mein Kind liegt.“ 

„kein!“ riefen fie alle. 

Dann flog die Grabweſpe wieder fort, und die 
Sliege kam zurück. 

„Ich rieche, daß ſie hier war,“ ſagte die Fliege. 
un heißt es arbeiten, ſolange es Seit iſt.“ 

Damit grub fie ſich in die Höhle hinab und blieb 
lange unten. Als ſie wieder heraufkam, glänzte ſie 


| dor Vergnügen. 


„Was haſt du getan?“ rief das Sandhaargras. 

„Ich habe getan, was ich für meine Kinder tun 
Konnte," erwiderte die Fliege. „Ich habe da unten 
leben Eier gelegt.“ 

„Was, glaubjt du, wird die Grabweſpe dazu 
fen?" fragte das Mannstreu. 

Wie ſoll fie es erfahren?“ ſagte die Sliege. 
„da unten iſt es kohlrabenſchwarz wie die Nacht; 

kann keine Hand vor Augen ſehen.“ 

Aber wenn nun die Jungen der Grabweſpe 
düsſchlüpfen, dann freſſen ſie deine Eier auf,“ warf 
us Sandhaargras ein. 

ä „Die meinen kommen zuerjt heraus, erwiderte 
5. liege und rieb ſich vergnügt die Sühler. 


enn freſſen fie die Kinder der Grabweſpe auf und 
ſich gütlich an all dem ſchönen Futter 
1¹ 
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Ja, vorläufig liegt ja nur eine Spinne da unten, 
aber ſie bringt wohl noch mehr.“ 

„Sie ſagte es wenigſtens,“ erklärte das Sand- 
haargras. 

„Das iſt recht. Ihr glaubt nicht, wie gut es für 
Fliegenkinder iſt, mit Spinnen großgefüttert zu wer⸗ 
den. Es gibt doch noch Gerechtigkeit in der Welt“ 

Die Fliege flog fort, und die anderen ſtarrten 
einander an. 

„Es iſt eigentlich ein widerwärtiger Anblick, 
begann die Erde. 

„Du ſollteſt an deinen Kukuk denken,“ er⸗ 
widerte der Sand voller Hohn. „Wollteſt du nicht 
das Grauenhafte, das Spannende haben?... Ich 
finde, die Sache fängt ſehr vielverſprechend an“ 

Und dann ermahnte der Sand die anderen, es 
möge ſich keiner hineinmiſchen, was auch immer ge 
ſchehen möge. Denn ihre Ehre ſtehe auf dem Spiele; 
es komme darauf an, ſich gegenüber der eingebil 
deten Erde zu behaupten. Das verſprachen ſie denn 
auch feierlich, aber in der Nacht konnten ſie alle 
vor Spannung nicht ſchlafen. 8 

Erſt am Mittag des folgenden Cages zeigte ſich 
die Grabweſpe. Diesmal hatte fie eine Schmetter⸗ 
lingslarve bei ſich. 7 

„Man hat jo viel zu tun,“ ſagte jie. „Das & 
hier in dem Loch iſt mein jüngjtes. Meine anderen 
Zungen find ſchon ausgeſchlüpft, darum gehen fie vor. 

„Du arbeiteſt dich ja ganz ab,“ ſagte das Sand. 
haargras. 
„Oh, man bringt eine ganze menge zustande 
wenn man muß. Wenn man nur die Beute er 
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wichen kann. Aber hier hat man ja nicht viel 
Auswahl.“ 
„Ja, hier iſt es grauenhaft ärmlich,“ zeterte 
die Erde. 

„Ich will ja nicht klagen,“ ſagte die Grab⸗ 
weſpe. „Ich brauche etwa hundert Stück während 
biefer Seit: Fliegen, Spinnen und Larven, wie es 
kommt; und die finde ich auch. Wenn nur niemand 
meine Reſter ausfindig macht und den Kindern das 
Futter wegnimmt.“ 

„Wer ſollte das tun?“ fragte das Sandhaar⸗ 
gras. „Haft du viele Feinde?“ 

„Feinde haben ja alle ordentlichen Leute. Da 
t zum Beifpiel die Goldweſpe, die faule Perſon. 
Die mag nicht ſelber Futter einſammeln und legt 
ihre Eier in meine Nejter. Aber vor der habe ich 
in dieſer Gegend allerdings weniger Angſt. Die 
wird meiner Familie in den fruchtbaren Gegenden 
gefährlich. Aber dann iſt da eine Fliege, die ſich 
ebenso ſchändlich benimmt. Doch ich denke, ich habe 
das neſt fo gut verſteckt, daß ſie es nicht findet.“ 
Aha. das iſt ja eine Art Ruckuck!“ warf 
die Erde ein. 

Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß es ein 
garſtiges Geſchöpf iſt. Und wenn ich fie erwiſchen 
bunte, würde ich ihr ſchleunigſt den Garaus 
machen.“ 

Dann grub die Grabweſpe ſich mit der Carve 
nt, kam wieder herauf und flog davon. Bald 
N ließ ſich die Sliege ſehen, kletterte gleich⸗ 


lle hinab und kehrte vergnügt an die Oberfläche 
zurück. 
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Grabmefpe. „Auch ich habe meine Eltern nie ge⸗ 
chen.“ 
3 weilchen ſaß ſie noch da und betrachtete 
ken Eingang zu der Höhle, glättete mit ihren letz⸗ 
fen Kräften den Sand, um das Mejt zu verſtecken, 
reczte dann die Beine von ſich und war tot. 

„es war eine gute Seele!“ predigte das Sand» 


eee Sand eee eee 
„Alles in Ordnung,“ erzählte fie. „Es geht aus 
gezeichnet.“ 
Über vierzehn Tage lang brachte die Grabweſpe 
täglich Futter herbeigeſchleppt. 
„Gott ſei Dank!“ ſagte fie. „Das Kind hat 
Appetit. Es iſt faſt das gefräßigſte von den ſechſen. 
Ihr könnt euch keinen Begriff davon machen, wie 


es frißt.“ haargras. 5 8 
„Wie ſieht es denn aus?“ fragte das Sand-. Bo das Mannstreu rief: „Da kommt die 
haargras. Fliege! 


nun werden wir den letzten Akt des Dramas 
erleben“ ſagte die Erde, die fürchterlich neugierig 
war, aber es ungern zeigen wollte. 5 
„Ungeheuer ſpannend!“ meinte der Sand. „Viel, 
el fürchterlicher als die Geſchichte vom Kuckuck. 
Und dann iſt es eben gar heine Geſchichte, die 
Man glauben oder nicht glauben kann, ſondern = 
hielt ſich alles unmittelbar vor unſeren Augen ab. 
Als die Sliege die Grabweſpe ſah, fuhr ſie er⸗ 
ſchrochen zurück. 
„habe keine kingſt!“ ſagte das Sandhaargras. 
„Sie it tot. Und von deinen Schurkenftreihen hat 
fie nie etwas erfahren.“ 
„Spare deine Schimpfworte!“ entgegnete die 
Sliege. „Ich ſorge für meine Kinder, wie wir alle 
e fin, Das it das ganze. — Aber ich glaube, jetzt 
Mifjen fie bald zum vorſchein kommen.“ 
Alle ſtarrten geſpannt nach der Stelle, wo der 
Eingang zu der Höhle war, und nach kurzer Seit 
begann es im Sande zu raſcheln. Ein dünnes Bein» 
Gen tauchte auf.. und noch eins ... und noch 
dier, und dann ſtand eine neugebackene Fliege da, 
ie nieſen mußte und ſich den Sand aus den Augen 
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„Woher ſollte ich das wiſſen? Da unten iſt es 
ja kohlrabenſchwarz. Ich bekomme meine Kinder 
nie zu ſehen; aber ich kann wenigſtens mit gutem 
Gewiſſen ſterben, wenn ich ſie ſo gut füttere. Und 
es iſt klar, daß es tüchtige Geſchöpfe ſind, wenn 
ſie ſo freſſen.“ 

„Entſetzlich!“ rief das Mannstreu, als die Grab: 
weſpe fort war. 

„Eine unheimliche Geſchichte — was?“ ſagte 
der Sand. 

„Hm,“ erklärte die Erde, „ich leugne nicht, daß 
die Sache anfängt, ſpannend zu werden. Aber noch 
haben wir ja nicht das Ende gehört. Wir wollen 
erſt einmal jehen, wie das fein wird. Niemand von 
uns weiß ja, was da unten in der Höhle vorgeht 

Am fünfzehnten Tage kam die Grabweſpe ohne 
Futter und auf ſehr matten Flügeln geflogen. 

„Run kann ich nicht mehr,“ ſeufzte jie. „nd 
ich will hoffen, daß ich genug getan habe. I4 
fühle deutlich, daß ich ſterben muß.“ EB 

„Warte doch noch ein wenig, und ſieh dir dein 
Kind einmal an,“ ſagte das Sandhaargras. 8 

„Das erlebe ich nicht mehr,“ erwiderte die 
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wiſchte und auf und davon flog, ohne ihrer Mutter 
auch nur guten Tag zu jagen. 

„Das ijt mein Sprößling!“ ſagte die Fliege. 

„Unverkennbar,“ ſagte das Mannstreu. „Die: 
ſelben niedlichen Manieren.“ 

Und dann kam noch eine junge Fliege zum 
Vorſchein und dann nacheinander noch fünf. 

„Na,“ fragte der Sand, „was jagjt du nun, 
meine liebe Erde?“ 

„Ich d“ erwiderte die Erde, als ginge das ganze 
ſie nichts an. „Ich ſage nur ſoviel: jetzt regnet es." 

Und ſo war es. Der Regen machte der Ge⸗ 
ſchichte ſchnell ein Ende. 


eee 
mann Der kleine Hering eee 


as niedrige alte 
und das haus des ne a 
— 18 10 19 nn Rings ſieht man 
elder ſind mit 3 : 
Be 99 59 und dann den Fjord und 1 05 
bus weite Meer. Am Strande find die Boo 115 112 
Regel aufs Land gezogen, damit die =; 5 ae 
fortteeibt. Alle Bewohner des Dörfchens 55 N 1 10 
Jiſchfang, und wenn 15 Sn ausbleibt, 
mer und Elend. ; R 
Fr 0 1 in dem dieſe Geschichte N 
müßte man ſehr lange auf den hering war = 155 
„Kommt der Hering nicht, dann müſſen = 
hungern,“ ſagte die älteſte Fiſcherfrau. 155 1920 
nun zweiundſiebzig Jahre alt geworden, 1110 1 
nie iſt es paſſiert, daß der Sommerhering 1 
im Auguft noch nicht da war. Niemand von 8 
ja noch Brot im Haufe.“ N 
1 5 e traurig a 
vielen Tonnen Salz, die er zum Einſalzen ee 
dinge gekauft hatte. Und er ſah in feinen 5 15 
nac, wieviel Kredit er den Siſchern gegeben 1 
und wurde noch trauriger. 5 5 
„Kommt Be Hering nicht, jo mache ich Bank: 
rott, ſagte er. 4 8 
r der Hering nicht, 105 reiſen wir nach 
Amerika,“ fagten die jungen Fiſcher. 
ne der Hering nicht, jo geſchieht das um 
rer Sünden willen,“ ſagte der Paſtor. An 
„Wenn der Hering in dieſem Jahre nicht En 5 
o liegt das daran, daß das Waſſer nicht ſal 1 
Aug ist! ſagte der Doktor. „Oder daß = 
warm genug iſt; oder daß der Meeresboden 
Mehr für die Eier geeignet iſt.“ 
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Hoch oben in Norwegen an einem breiten Fjord 
liegt ein kleines Fiſcherdorf. Die Häufer find zus 
aus Holz und winzig und ärmlich. Auch die kleine 
Kirche iſt aus Holz und hat keinen Turm. Dann iſt 
da noch das Haus, in dem der Kaufmann wohnt, 
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Die Fiſcher hörten das und schüttelten den Kopf, 
Am meiſten Glauben hatten ſie zum Paſtor und am 
wenigſten zum Doktor, 

Aber da war ein uralter Fiſcher, der ſehr ſelten 
das Wort ergriff und dem darum alle aufmerkſam 
zuhörten, wenn er den Mund auftat. 

„Ich will euch etwas jagen, Kinder,” begann er. 
„Wenn der Hering nicht kommt, jo hängt das da⸗ 
mit zuſammen, daß die wale und Möwen und 
Dorſche ihn nicht hier hereintreiben.“ 

„Du biſt ſelber ein Dorſch und ein Dummkopf, 
Ole,“ entgegnete der Doktor. „die Wale und 
Dorſche und Möwen rennen dem Hering nach, genau 
fo wie ihr. wo der Hering iſt, da ſeid auch ihr.“ 

„Ja, wenn der Doktor mir ſagen kann, wo 
der Hering iſt, dann werde ich ſofort dorthin 
gehen,“ ſagte Ole. „Soviel ich ſehe, find der Hering 
und ich augenblicklich nicht beiſammen.“ 

Da lachten alle. Aud; der Doktor ſtimmte mit 
ein, und Ole war ganz ſtolz darauf. 

„Gebt acht auf das, was ich ſage,“ fuhr er fort. 
„Sobald ihr die Wale und Möwen draußen am 
Strande zu ſehen bekommt, dann habt ihr auch 
den Hering hier.“ 

Da ſtiegen alle auf den Gipfel des Felſens und 
ſtarrten aufs Meer hinaus. Aber ſie ſahen an die⸗ 
ſem Tage nichts und am folgenden ebenſowenig, und 
ſo verging ein Tag nach dem anderen. 

„Laſſet uns zu Gott beten, daß er uns unſere 
Sünden vergibt!“ ſagte der Pfarrer. 

„Laßt uns zu Gott beten, daß er das Waſſer ſal⸗ 
zig und warm und den Meeresboden geeignet macht, 
wie es dem Hering nottut,“ meinte der Doktor, 
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l 
Laßt uns zu Gott beten, daß 5 die 19 2555 
nd Tönen auf die Jagd gehen läßt, jag 


Liſcher Ole. 


ei N Sr 
Und die einen beteten, während die ee 
fühten und ſchalten, und wieder andere 


i ber 
ind jammerten, ein jeder nach ſeiner 0 
ig für Tag erſtiegen die, die gehen u 


n. 
kannten, die Klippe, um auf das Meer 017 55 5 
Und eines Tages gab der alte Ole, de 


N oben ganz am Rande mit ſeinem Fernrohr ſtand, 
ain entfetzliches Gebrüll von ſich. 


Da iſt er, da iſt er!“ ſchrie er. N 

a du auf die Entfernung hin fehen, 
De? fragte der Doktor. : 

aber ich jehe den Wal,“ a ne / 
er fößt große Mafjeritrahlen aus den 1 
ern aus, fie ſpritzen wie Springbrunnen en 
die duft. Ein Dutzend Strahlen habe ich 3 10 
können. Nun tut, was ihr wollt. Ich gehe ai 
Strand und bringe meine Netze in . ah 
arte ein wenig,“ jagte der Doktor. „ES 


icht ſo fürchterlich, Ole. Wenn der Hering hier ist, 


fo weißt du ja, daß er hierbleibt, bis er Km 
Leer gelegt hat, und da auf jeden 1 5 1 
Seitens 30 000 Eier kommen, haben wir 
Bülfe und Fülle.“ 

Zett ſahen fie alle, wie die Wale draußen 


ie Waſſerſtrahlen in die Höhe ſtießen. Immer 


gehr und mehr ſammelten ſich zu einem 1 
helfe. Jett ſah man auch die ſchwarzen 1510 
r Tiere.. und Delphine und Thunfiſche ee 
zen hoch empor. In immer dichteren 0 90 
fanden ſich auch die Möwen ein. Alfe Augen! 
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ſtürzte ſich eine von ihnen ins Waſſer und ergriff ah denke, es werden etwa 500 a 
einen Hering, der der Überfläc it, r dann. 
kommen war. u 2m . glaube ich nicht,“ erklärte Ole ent⸗ 

„Ja, da find fie,“ ſagte der Doktor. ſhieden. A trin⸗ 
„Ganz recht,“ fiel Ole nicht ohne Stolz ein. ‚Dann würden wir ja alle in Heringen ertein⸗ 
Und dann zeigte er ihnen, wie das Waſſer jo kan‘ meinte der Pfarrer. Si 
ſonderbar gleichmäßig und blank wurde und in ahl entgegnete der Doktor. „Sehen > 
ſeltſamen Farben glänzte. Das ſeien die Heringe, al wie die Möwen und Wale und Hate dort freſ⸗ 
erklärte er, die in dichten Schwärmen dicht unter ja, Und niemand sieht, was die Dorſche unter er 
der Uteeresfläche ſchwimmen. Dalfer ausrichten; aber das ſind gerade 15 Set 
And die Leute jahen, wie an der Oberfläche be⸗ affäßzigten von allen. nicht der hundertſte 15 
ſtändig Luftblaſen aufjtiegen. an allen diefen Heringen gelangt in die Salztonnen 
„Der Hering ſteht heuer hoch im Waſſer, Is Kaufmanns.“ 
ſagte Ole. „Aber dann kommen ja neue, ſagte der A 
„Warum?“ fragte der Doktor. ir, „Sie find ja jo klug, Herr Doktor. an b 
„Weil die Luftblaſen nicht gleich zerſpringen “ 1 Se gagten, jeder Hering lege 50 000 Eier. Wie. 
erklärte Ole. „Wenn ſie das täten, ſobald ſie an aeg davon werden denn groß?“ 
die Oberfläche kommen, dann ſtände der Hering „wei,“ war die Antwort. 
tiefer.“ „Sweitaujend ?“ fragte der Pfarrer. 
„Es müffen entſetzlich viele Heri in,” fagte „Zwei, wiederholte der Doktor. 
N ſetzlich viele Heringe fein,” jag 8 does 9 nicht, ſagte der Pfarrer = 
„Allevdings," war Oles Antwort. „Wir nen⸗ Dann as man an den Strand. DIE 1290 
nen es ja auch Heringsb erg.“ 0 . aller geschoben, u = nn 15 Ertrag 
„wie groß mag der Berg denn fein, Ole? Man konnte ih nicht erinnern, da e, die man 
a R ſo reich ausgefallen war. Die Netze, 
or. Us dem Waller zog, waren bis an den Rand ge⸗ 
; zog, wat N 
„Der Herr Doktor kann das ja ſelber ausrech⸗ füllt, fo daß die Boote fajt kenterten. Die Frauen 
nen. Der Schwarm reicht in der einen Richtung arbeiteten vom Morgen bis zum Abend, um, ai 
wohl ein paar Meilen weit und in der anderen auch. diere aus den maſchen zu ziehen. Das ganze Dorf 

Und wenn wir fünf Kaden in der Tiefe rechnen, dann Aänzte wie Silber vor lauter Heringsſchuppen. Man 

jagen wir nicht zuviel. Vielleicht können Sie nun ch und roch nichts als Heringe. 

herausbekommen, wie viele Heringe es find.“ Aber das war gut, denn der Hering Boa 
Der Doktor rechnete eine Weile. Nahrung, Kleidung und Reichtum. 
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Es kamen Dampfer, bloß um die vielen tau- 
ſend Tonnen mit gejalzenen Heringen abzuholen, 
Der Kaufmann verbrauchte all das Salz, das er 
JJ hatte, und mußte ſogar noch mehr holen laſſen. 
Die Fiſcher bezahlten ihm ihre Schulden und kauf⸗ 
ten ſich Branntwein und Tabak und Garn für neue 
Netze und Speck für den Winter und ein neues 
Tuch für ihre Frauen und alles, was ihr herz 
begehrte. 

Über einen Monat dauerte der Heringsfang. 
Als er zu Ende war, da waren alle fröhlich und gu⸗ 
ter Dinge. 

„Gott hat euch eure Sünden vergeben!“ ſagte 
der Pfarrer. 

„Das Waſſer hatte die richtige wärme und 
war ſalzig genug, und der meeresboden hatte die 
richtige Beſchaffenheit,“ ſagte der Doktor. 


Aber Ole meinte: „Die Wale und Möwen ſind 


zur rechten Zeit gekommen.“ 

Während nun der Kaufmann des Siſcherdorfes 
alle die Taler zählte, die er verdient hatte, und 
während die Bewohner ſich des guten Ertrages freu⸗ 
ten, hatten ſich die Heringe, die mit dem Leben da⸗ 
vongekommen waren, wieder ins Meer begeben. 

Doch vorher hatten ſie auf dem Grunde des 
Fjords ihre Eier gelegt. x 

Es waren winzige Eierchen, die wie an Schni⸗ 
ten zujammengeklebt und an Steinen und Waſſer⸗ 
pflanzen und allem, was ſich ſonſt auf dem Boden 
des Sjords fand, befeſtigt waren. 

Ihrer waren ſo viele, daß es ganz unmöglich ge⸗ 
weſen wäre, ſie zu zählen. Eine große Anzahl 
von ihnen wurde auch von dem kleinen Getier ge⸗ 
12 
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freffen, das da unten umherſchwamm. 155 1 
blieben dennoch genug übrig, die in dem R en 
fen Wafjer lagen und darauf warteten, ausge 


zu werden. 


Und allmählich kamen die Larven. Das 1 8 
drollige Fiſche, die kein Maul hatten, ie 
große Augen. An ihrem Bauch hing vom 50 en 
großer Sack. Sie waren durchſichtig I Be 
keine Schuppen, und niemand, der ſie kannte, 195 
darauf verfallen, daß jemals Heringe daraus 
= 8 aus den Eiern heraus waren, 
ſchwammen fie weg. Suletzt waren nur noch 910 0 
Eier übrig. Sie ſaßen aneinandergeklebt auf 11 
Stein, wo fie ſchon länger als einen Monat ua 
ohne begreifen zu können, was daraus werde 
ſollte. . 

„Merkſt du nichts?“ fragte das eine Ei. 1975 

„Doch,“ erwiderte das andere. „Es zieh 
„es dauert nicht mehr lange. 18901 
„Es iſt auch wirklich Seit,“ meinte das erſte 0 
„Alle anderen find ſchon weg, nur wir find no 
übrig.“ 5 

des kommt daher, weil wir am lt 
ligen, entgegnete das andere 1210 „Hier iſt es 31 
kalt, darum dauert es jo lange mit uns“ 

Dann ſaßen ſie EN eine Weile en 
bis die Eier ſich öffneten und zwei Heringsl e 
hervorkamen, die den anderen glichen, aber größe 
waren, weil fie jo lange Seit gebraucht hatten. 

„Was nun?“ fragte die erſte. 9 

„Ja, was nun?“ ſagte die andere. 

Sie blickten mit 9 großen Augen durch das 
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klare Waſſer hin, ſoweit fie ſehen konnten. Da 
glitten Dorſche vorüber und andere ſeltſame Tiere, 
vor denen ſie große Angſt hatten. Sie wußten nicht, 
wohin ſie ſich wenden ſollten, und blieben dicht bei- 
ſammen, genau jo wie früher, als fie noch im Ei 
gelegen hatten. 

„Ich glaube, das Leben iſt nicht ſo leicht für 
einen kleinen Hering,“ ſagte der eine. 

„Wir müſſen zujammenhalten," erwiderte der 
andere. „Wir ſind ja Geſchwiſter und wollen ein- 
ander nie verlaſſen.“ 

„Es iſt doch möglich, daß wir getrennt werden, 
ſagte Nummer 1. „Ich finde, hier ift ein entſetzlicher 
Wellenſchlag.“ 

„Mag ſein,“ entgegnete Nummer 2. „Aber wir 
könnten uns doch wohl irgendwo in der Welt 
treffen.“ 

„Meinſt du, daß wir uns erkennen würden? 
Alle Heringe der Welt gleichen einander. Das 
ſagte mir meine Mutter, als ſie mich legte.“ 

„Richtig, das ſagte fie. Ach, erinnerſt du dich an 
all das, was Mutter ſagte? Sie erzählte von ihren 
langen Reiſen und allen den kingſten und Gefahren, 
die ſie hat durchmachen müſſen. Sie erzählte von 
den häßlichen Möwen und Haien und Walen und 
allen den anderen Tieren, die Jagd auf ſie gemacht 
hatten und auch ihren Kindern nachſtellen würden. 
Und von den menſchen, die den Heringen aufpaßten 
und ſie in Retzen einfingen.“ 5 

„Ja, aber erſt, wenn wir groß geworden ſind, 
ſagte Nummer 1. 

„Entſinnſt du dich nicht auch, was fie von allen 
den Tieren erzählte, die uns freſſen würden, ſolange 
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vie klein wären? Ich habe ſelber geſehen, Auer 
tihtig war, was jie berichtete. Ich jah, wie 1115 
ale von unſern Schweſtern gefreſſen wurden, ſo 

fie aus dem Ei kamen.“ end ie 

„3a, viele find gefreſſen worden, während ſie 
tod im Ei lagen, ſagte Nummer 1. 2 

„Dit wollen zuſammenhalten,“ ermahnte Hums 
fer 2. „Wenn unſer nur mehr wären. De er 
it zu groß für zwei kleine Heringe wie wir. 

„Wir wollen uns ruhig hinauswagen, dann 
werden wir ſchon Geſellſchaft finden,“ ſchlug Num⸗ 
Mer vor. x 

Da ſchwammen fie ins Meer hinaus, jo gut fie 
@veritanden. Und jo klein und ſchwach waren jie, 
laß ſie, als fie ſich kaum eine Meile vom Lande 
eilfernt hatten, bereits glaubten, mitten im großen 
Deltmeer zu fein. Sie trafen andere Heringe und 
ſloſſen ſich ihnen an. 

Während fie jo dahinſchwammen und fraßen, 
uns fie erwiſchen konnten, wuchſen alle die klei⸗ 
ven Gefhöpfe und ſahen immer mehr und mehr wie 
ige geringe aus. Ein Maul hatten fie ſchon 
Ta ein paar Tagen bekommen, nachdem ſie aus 
den ei gefchlüpft waren. Sie waren auch nicht mehr 
nackig und hatten jetzt Floſſen und ganz kleine 
fiber glänzende Schuppen. 

Doch die beiden, die im Ei zuſammen auf dem⸗ 
[eben Stein geſeſſen hatten, blieben die ganze Seit 
über nahe beiſammen. 
abt uns hinaufſchwimmen, ſagte Nummer 1. 


Sg möchte an die Oberfläche des Waſſers, da ſieht 

herrlich hell aus.“ 

un ſchwammen fie alle hinauf, kehrten aber 
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ſchleunigſt um, ſo ſehr ſtach ihnen das Licht in die 
Augen; und von dieſem Tage an gingen ſie nie wie 
der an die Oberfläche, außer in dunkeln Nächten. 

„Wohin ſchwimmen wir eigentlich?“ fragte 
Nummer 2. 

„Ich folge der Wolke, die ich vor mir im 
waſſer ſehe,“ erwiderte Nummer 1. „Das iſt eine 
Nahrungswolke, wie du wohl merkſt. Und if 
mache mir nur etwas aus dem Hreſſen, bis ich recht 
groß und ſtark und dick bin.“ 

Nun ſchwammen fie auf die Wolke zu, die 
aus einer rieſigen Schar winziger Tierchen bestand, 
die hin und her getrieben wurden vom Strom und 
Wind. Der Doktor oben im Siſcherdorf nannte 
die Wolke „plankton“ und erzählte dem Pfarrer 
und Ole, wie die Schar Tierchen ſich im Mikte 
ſkop ausnehme. 8 

„Das ijt das beſte Freſſen für den Hering“ 
ſagte er. 

Aber Ole wollte ihm das nicht glauben. 

„Der Hering lebt vom Waſſer,“ meinte er 
„Wer hat je etwas anderes als Waſſer im Mages 
des Herings gefunden?“ — 

„Nimm dich in acht vor dem Dorſch da, jagte 
Nummer 1 und entwiſchte blitzſchnell nach den 
Grunde hin. 

„Wo?“ rief Nummer 2. Aber da hatte ihn det 
Dorſch ſchon aufgefreſſen. 

Run ſtand der kleine Hering allein in der Welt 
da. Das heißt, Kameraden hatte er ja genug; denn 
während er wuchs und gedieh, wuchs auch der de 
ringsſchwarm an. Der beſtand jetzt ſchon aus Die 
len Taujenden. Aber dem kleinen Hering fehlte des 
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der von Anfang an ſein Kamerad gewejen war, und 
das jagte er auch den anderen. 


„Es iſt nicht gut für einen kleinen Hering, N 


allein zu fein,“ ſagte er. 
Aber nun war da ein alter, großer, fetter u x 
Secing, der aus Derjehen unter alle die jungen ges > 
naten war. 5 
„Ein Hering, der allein iſt, üt kein Hering, 
te der Alte. „Erſt wenn die Heringe ſich zu einem 5 
ungeheueren Schwarm vereinigen, können fie hof nz 
fen, reſpektiert zu werden. Dann machen die Haie 
und Wale und Möwen und Dorſche Jagd auf ſie, 
und die menſchen gehen auf den Heringsfang. 
Und die, die nicht gefangen oder gefreſſen werden, 
können hoffen, ihre Eier zu legen und zu entwiſchen 
und ſich zu neuen Schwärmen zu vereinigen, um das 
Leben von neuem zu beginnen.“ 
„Das iſt ein böſes Leben,“ meinte der kleine 
hering. ; 
„Das Leben iſt niemals gut,“ erwiderte der Alte. 
„Die dorſche machen Jagd auf die Heringe und die 
hals auf die Dorſche, und die Menfchen machen Jagd 
auf die Haie.“ 
„Wer macht Jagd auf die Menſchen?“ fragte 
der kleine Hering. 
fle „Das weiß ich nicht,“ erwiderte der Alte. „Ein 

iner Hering fragt oft mehr, als zehn alte beant⸗ 
worten können. Aber du kannſt ruhig ſein: die 
Menſchen haben ebensogut ihre Feinde wie wir.“ 
10 Dann ſchwammen ſie weiter, und mit jedem 

ge vergrößerte ſich der Schwarm. 
N 115 zog er aufs offene Meer hinaus und fraß 

ſraß von dem Plankton, das überall wie eine 
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Wolke wogte. Bald hielten jie ſich an der Kite porftiegen, jahen fie einen rieſigen Bartenwal ganz 
auf, wenn ſich die Wolke dahin verzogen hatte, zubig auf dem Waſſer liegen. 

Aber 5 auf dieſe Art ein halbes Jahr ver⸗ Da erſchrazen die Heringe furchtbar Der kleine 
ſtrichen war, da meinte der kleine Hering, er ſei fering befand ſich unmittelbar vor dem Schlunde 
nun fo groß geworden, daß er etwas anderes tun | ds Wals und konnte ji nicht rühren, ſo gelähmt 
könne, als immer und immer freſſen. war er vor Angit. 5 R 

„Das Eſſen ſchmeckt mir nicht mehr recht, „Du brauchſt keine Furcht zu haben, mein klei 
ſagte er. ger Freund, ſagte der Bartenwal. ch kann dich 

„Das kommt bloß daher, weil du ſatt biſt“ b freſſen, wenn ich auch möchte. Ich habe keine 
erklärte der Alte. „Ich denke auch, daß du jetzt groß ] Sahne, und obwohl ich das größte Tier des Meeres 
genug biſt, um Eier zu legen.“ bin, muß ich mich von den allerkleinſten Geſchöpfen 

„Wo ſoll ich das tun?“ fragte der kleine ernähren, die im Plankton umhertreiben“ 5 
Hering. „Genau wie ich,“ rief da der kleine Hering 

„Im Fjord, wo du ſelber gelegt worden Bill, fröhlich. 
erwiderte der Alte. „Ja, ich bin fünfmal da ge „Rimmſt du mir mein Freſſen fort, dann ſcher 
weſen, fo daß ich Beſcheid weiß. Aber wir ſchwin⸗ boch zum Teufel!“ ſagte der Bartenwal und ſchlug 
men erſt dorthin, wenn wir dazu angepeitſcht wer⸗ heftig mit dem Schwanz um ſich, ſo daß der He⸗ 
den. Denn es iſt eine lebensgefährliche Tour, die uingsſchwarm nach allen Seiten zerſtreut wurde. 
man nicht zum Vergnügen macht.“ Aber ſie kamen bald wieder zuſammen, und 

Sie ſchwammen und ſchwammen. Doch da ei ber kleine Hering konnte nicht begreifen, warum 
hob ſich ein heftiger Sturm. der Bartenwal jo böſe geweſen war. 5 

„Auf den Grund, auf den Grund und ins leer „Es frißt ja niemand von uns etwas, ſagte 
hinaus!“ rief der alte Hering. „Schließt euch um er. „Ich habe ſchon lange kein Freſſen in mei⸗ 
mich zuſammen. Ich bin der ſtärkſte und ſchwimme dem Maule gehabt. Ich weiß nicht, was das iſt, 
an der Spitze, die größten von euch folgen dicht hin“ aber in mir reißt und jagt etwas. Ich will fort 
ter mir . ſo dicht ihr könnt, Seite an Seite und will etwas erleben.“ 9 
und Kopf an Schwanz. . Dann find wir gewi I „du willſt Eier legen, das willſt du!“ ſagte 
ſermaßen ein ungeheuer großer Siſch und Bote der alte Hering. „Und das wollen wir alle. Laßt 
men im Waſſer raſcher vorwärts.“ urs jetzt machen, daß wir fortkommen. In Reih 

Sie taten, was der alte Hering ſagte, und der und Glied mit euch, Kinder, dann jegeln wir nach 
ganze Schwarm zog ins Meer hinaus. Er hielt [id dem Fjord.“ 
auch möglichſt nahe am Boden, ſolange der Sturm Don allen Seiten tauchten neue Heringe auf, 
dauerte. Als es aber wieder ſtill wurde und fie eit, und der Schwarm war faſt zwei Meilen lang und 
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ebenſo breit. Das Wajjer wallte und rauſchte, wo 
er erſchien. 


nern Der Heine Bering eee, 


„Wir ſind ja ganz eingeſperrt,“ ſagte der He⸗ 

8 BE zing erſchrocken. 

Und hoch oben in der Luft kamen die Mi» „Allerdings,“ entgegnete der alte Geſelle. Und 

wen ſchreiend von allen Seiten herbei. Sobald ein guck nach vorn! An der Küfte ſiehſt du die Men- 

Hering ſich der Oberfläche des Waſſers zu ſehr ſhen mit ihren Netzen und Booten und den garſti⸗ 

En 1 1 ee ee ee gen Salztonnen ſtehen, in die wir hineingeſteckt wer⸗ 

e ee eee DIE den ſollen, wenn wir nicht entwiſchen.“ 

„Es iſt gut, wenn man recht tief unten „ch In trotzdem vorwärts,“ erklärte der 
ſchwimmt,“ ſagte der kleine Hering und drückte kleine Hering. „Ich weiß nicht, was es iſt, aber 
ſich zwiſchen die anderen. vorwärts muß ich.“ 

In dieſem Augenblick bekam er einen unge „Das iſt die Beſtimmung der Hatur, ſagte 
heueren Stoß und flog beiſeite. Ein gewaltiger ber Alte. „Ihr kann niemand entrinnen, ob groß 
Dorſch ſegelte durch den Heringsſchwarm hindurch, oder klein. Ein ſo mächtiges Tier gibt es in der 
ergriff einen nach dem anderen mit ſeinen ſpitzen ganzen Welt nicht, das ſeinem eigenen Trieb Trotz 
Zähnen und verſchlang fie. bieten könnte. Vorwärts mit euch Heringen. 

„Za, dies iſt hier kein Kinderſpiel,“ ſagte der dorwürts, vorwärts!“ 8 5 
alte Hering. „vielleicht möchteſt du jetzt lieber 1 Und es ging vorwärts mit unwiderſtehlicher 
nicht mit im Schwarm fein?" 69 0 Die Dorſche fraßen fo 0 

„Mein, nein, ich muß vorwärts,“ erwiderte der ir hin Möwen desgleichen, aber 15 155 nicht, daß 
kleine Hering. „Ich merke es in mir, daß ich nicht ich immer wieder, und man jah 9 1 
mehr umkehren kann.“ es weniger geworden waren. Niemand dachte mehr 

a i an feinen Nebenmann, ſondern jeder ſchwamm ge⸗ 

„Du haſt recht,“ ſagte der alte Hering. „Du radeswegs d 0 d 
könnteſt es nicht, wenn du auch Luſt hätteſt. Kalt e Siorögen, 1 u 
du den Mut, die Naſe über d techen „Das gibt heuer einen großartigen Fang ſagte 
10 l 15 Ar über das Waſſer zu ſtechen, Ole, der auf dem Felſen ſtand und e 

5 „Ja, dies iſt ei lückliche Küſte,“ meinte der 

Der kleine Hering tat es, zog ſich jedoch ſchleu⸗ Doktor, iſt eine glückliche Küfte, 
nigſt wieder zurück. ‚6 Sünden,“ fagte 

Die ganze Luft war voll von kreiſchenden Mö- der 1 un e Zu 
wen, und ringsum, ſoweit der kleine Hering ſehen Da liefen alle an den Strand hinunter und 
konnte, ſprangen Delphine und Thunfiſche, und die legten die Boote ins Waſſer und warfen die Netze 
großen Wale ſandten ihre Waſſerſtrahlen hoch in g 


aus und taten ei Zug nach dem an⸗ 
die Luft. deren aten einen ſchweren Zug nach 
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Aber der kleine Hering lag tief im waſſer, 
nahe am Grunde, und dachte gar nicht an die Ge⸗ 
fahr, der er ſich ausſetzte. Und er legte Eier, zehn, 
zwanzig, hundert und tauſend .. bis er ſie alle 
los war. 

Und während des Eierlegens ſchwatzte er, genau 
ſo wie ſeine Mutter geſchwatzt hatte. Ganz ver⸗ 
worrene Dinge erzählte er, ohne ſich darum zu küm⸗ 
mern, ob jemand ihn hörte: 

„ich, Kinderchen, Kinderchen .. es iſt fo herr⸗ 
lich, in dem großen, weiten Meere zu leben und um⸗ 
herzuſchwimmen. Die Möwen find hinter uns her 
und die Haie und Dorſche und Thunfiſche und Men⸗ 
ſchen und viele andere böſe Geſchöpfe. Und doch 
läßt ſich nichts in der Welt mit dem Leben eines 
Herings vergleichen. — — Ihr wißt nicht, wie 
ſchön es iſt, hinter dem plankton herzuſchwimmen 
und Tag und Nacht zu freſſen. Ihr wißt nicht, wie 
ſchön und ſtill es da unten in den tiefen Gewäſſern 
iſt, wenn oben die Wogen dahinrollen, wie herrlich 
es iſt, an einer finſtern, ruhigen Nacht an die Ober⸗ 
fläche zu ſchwimmen und ſeine Schuppen in dem 
ſchwachen Licht glänzen zu Iajfen. — Aber nichts 
war ſo ſchön wie die Reiſe hierher, um euch in 
die Welt zu ſetzen. Ich kann es euch gar nicht er⸗ 
klären, denn ich bekomme euch ja nie zu ſehen und 
würde euch auch nicht erkennen, ſelbſt wenn ich euch 
fähe. Der eine Hering gleicht dem andern... Ihr 
wißt nichts von mir, und ich weiß nichts von euch. 
Ich habe auch erfahren, daß nur ganz wenige von 
euch am Leben bleiben. Wir waren bloß zwei von 
30 000 Geſchwiſtern, und der eine von uns wurde 
gefreſſen, ehe er noch richtig ausgewachſen war. — 
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cker das macht nichts. Das Leben ist jo ſchön, und 

er hering iſt das glücklichſte Tier im ganzen 
leere. Seht zu, daß möglichſt viele von euch mit 
een Leben davonkommen, und werdet zu ſchönen, 
lanzen Heringen, die im Meere glänzen.“ : 

Inzwiſchen hatte der kleine Hering alle Eier ge⸗ 
ligt und war ſterbensmüde davon geworden. 

Er ſah ſich um und bemerkte, daß der ganze 
Shmarm zerſtreut war. Diele waren gefangen, an⸗ 
tere waren gefreſſen worden, und andere waren 
fortgeſchlichen, nachdem fie die Eier gelegt hatten. 
der ganze Nleeresboden war mit Heringseiern be⸗ 
deckt. 

„Ja, ja, ſagte der kleine Hering, „im nächſten 
Ihre gibt es wieder Heringe. Dafür ſtehe ich ein. 
Aber jezt muß ich wahrhaftig ſegen, ob ich nicht 
ewas zu eſſen kriegen kann.“ 

Er ſchwamm weg, ohne daß ihm jemand etwas 
zuleide tat. 

Die Siſcher hatten ſich mit ihren Booten und 
lezen zurückgezogen; die Haie und Dorſche waren 
anderswohin geſchwommen, und die Möwen ſaßen 
5 den Selfen an der Küjte und verdauten ihren 

fraß. 


„Ich bin entſetzlich müde, ſagte der kleine Kies 
ang. „Aber es iſt ja eigentlich nicht ſonderbar, daß 
& einen mitnimmt, wenn man 30 000 Kinder in 
die Welt fest." 5 

Immer weiter fort ſchwamm er. Hin und wie? 
= traf er auch ein paar Kameraden, aber er 
machte ſich nichts daraus, mit ihnen zu ſchwatzen. 

„Ich bin zu müde,“ ſagte er. 

„Ja, wir auch,“ riefen die Kameraden. 
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Cänger als drei Monate hielt ſich der Hering 
für ſich und fraß und fraß. Dann begann er wieder 
zu Kräften zu kommen, und er ſehnte ſich nach 
Geſellſchaft. 

Er ſchloß ſich einem andern Hering an, und bald 
kam noch einer und noch einer hinzu. Nach kurzer 
Seit war wieder ein ganzer Schwarm beiſammen. 
Eines ſchönen Tages trafen fie den alten Hering. 

„Na, biſt du auch gut davongekommen?“ fragte 
ihn der kleine Hering. 

„So wie du,“ entgegnete der Alte. „Das Leben 
iſt ein Lotterieſpiel, nichts anderes, und der Hering 
iſt der Gewinn. Diesmal iſt meine Nummer nicht 
gezogen worden, aber das nächſtemal werde ich 
kaum wieder ſo viel Glück haben. — Was nun? 
Wollt ihr ſchon wieder in den Fjord, um Eier zu 
legen, Kinder?“ 

„Das eilt wohl nicht ſo ſehr,“ ſagte der kleine 
Hering. „Laßt uns erſt das Leben ein bißchen 
genießen und auf und ab ſchwimmen und freſſen 
und uns darin üben, einen Schwarm zu bilden.“ 

„Ja, das wollen wir,“ riefen die anderen. 

Und nun ſchwammen ſie umher und vereinigten 
ſich zu einem Schwarm und tauchten auf den Grund, 
um dem Sturm zu entgehen, und folgten dem 
Plankton. 

„Ich finde, mir wird wieder recht wunderlich zu 
mute,“ jagte der kleine Hering. „Das Eſſen ſchmecht 
mir nicht mehr. am meilten ſehne ich mich nach 
dem Fjord, wo ich neulich Eier gelegt habe und WO 
ich ſelber als Ei gelegen habe.“ 

„Fort zum Sjord!“ kommandierte der alte her 
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tin, „Richtet euch! Seite an Seite, Kopf an 
Süſwanz! Es iſt Laichzeit, wir müſſen fort. 
Und fie zogen zum Sjord hin. N 
Da waren ſchon die Möwen und die Haie und 
die Wale und Dorſche, und am Strande ſtanden der 
pfarrer und der Doktor und Ole. 

Aber ob der kleine Hering diesmal oder das 
nächte oder übernächſtemal gefangen wurde, das 
weiß ich nicht; denn ein Hering gleicht dem anderen. 


Die Blumen. 


Es war Frühſommer. 

mit den Anemonen und veilchen war's vorbei. 
Der wilde Roſenſtrauch an der Hecke ſtand in voller 
Blüte, und die Butterblume am Grabenrand leuch⸗ 
tete über das ganze runde, gelbe Geſicht. kluch viele 
andere Blumen waren ſchon aufgeblüht, und die üb⸗ 
igen wollten ihnen gerade folgen. Das Getreide auf 
955 15 5 ſtand hoch, und im Walde ſangen die 

Igel. 


Die Landſtraße entlang gingen drei Studenten. 
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Sie hatten die mütze im Nacken, die pfeife im 
Munde und den Stock in der Hand. Über der einen 
Schulter hing die Reiſetaſche, über der andern die 
Selöflajhe. Sie marſchierten im Takt und ſtampf⸗ 
ten auf, jo daß eine Staubwolke ſie einhüllte. Denn 
ſie waren ja ſo jung, ſo jung 

Und dann ſangen ſie: 

„Dier Mark für ein Paar Sohlen, 

acht Mark für Oberleder — — 

nein, nein, nein, nein, nein, nein, 
Oberleder kriegſt du nicht, Brüderlein!“ 

Als fie auf dem Hügel, juſt vor dem wilden 
Roſenſtrauch, angelangt waren, ſtand der eine von 
ihnen ftill. 

„Halt!“ ſagte er. 

Die beiden andern gehorchten, und ber erſte 
nahm die mütze vom Kopf, bohrte den Stock in die 
Erde am Grabenrand und hängte die Mütze daran. 
Die andern folgten ſeinem Beiſpiel. Dann zog et 
mit den Zähnen den Kork aus feiner Feloflaſche, 
ſchwenkte die Flaſche hoch in der Luft und hielt eine 
Rede. 

„Ein Hurra dem Frühling!“ begann er. „Et 
iſt grün, er iſt gut, und er gehört den fröhlichen 
Studenten. Im Frühling blühen die Schuljungen auf 
und werden Süchſe. Und die Knofpen des Waldes 
ſpringen auf. Und die Roſe, das veilchen, die Nele 
und das Maiglöckchen, fie alle blühen auf, um dot 
den Augen des Studenten zu leuchten und ihm Wohl 
geruch in die Naſe zu ſenden. Du wildes Röslein an 
der Hecke! Der Student weiß recht gut, daß du DE 
ihm erröteſt, und dankt dir. Hab' Dank, du gelbe 
Butterblume, du tuft, was in deinen Kräften fett! 
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ind auch du hab' Dank, du langſames Heidekraut, 
ts noch nicht mitgekommen iſt! Wir wiſſen, daß 
uh beine zeit kommt, und danken dir. Euch allen 
buen wir. Hurra!“ 

Die drei Studenten nahmen einen tüchtigen 


Saluck aus der Slaſche, und dann rief der, der die 
Rede gehalten hatte: 

„Drei lange!“ 

Und alle ſchrien: 

„Hur⸗ra- ah! Hur⸗ra-ah! Hur-tasah je 

„Drei kurze!“ lautete das nächſte Kommando. 

„Hurra! Hurra! Hurra!“ ſchrien fie. 
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ne iner Studenten-Srühlings-Jubell be, | Ki können?“ ſagte die Roſe, nachdem iie jo lange 
fahl der erſte. glatt hatte, bis ſie nicht mehr konnte. „Da ziehn 
Und nun veranftalteten alle ein ſolches Geſchre, | fin die drei Studenten hin und ſingen und ſchreien 
daß die wilde Roſe an der hecke ihre Blüten ſchah; ii glauben felſenfeſt, daß wir hier um ihretwillen 
und die Lerche, die trillernd hoch in der Luft hing, hen und uns putzen. Und dabei ſind die Studenten 
vor Schreck in den Roggen hinabflog, wo ſie ihr | 1% die klügsten von allen Mmenſchen.“ 
neſt hatte, und mäuschenſtill dort fien blieb. „Ja, bann muß es um die andern allerdings 
Darauf nahmen die Studenten noch einen Schluct | lm beſtellt jein,“ meinte der Löwenzahn. 
aus ihren Flaſchen; der, der vorher die Rede ge ‚24 kann wirklich in der Morgenitunde nicht 
halten hatte, nahm zwei Schlücke, weil fein Hals am | 1 viel vertragen,“ begann die Roſe von neuem. 
trockenſten war. Dann ſetzten fie die Mütze auf, nah- ‚Lache ich noch einmal fo ſtark, dann fallen alle meine 
men den Stock in die Hand und marſchierten los, Blätter ab. Und das geht nicht, denn heute iſt das 
unter fröhlichem Gefang: Wetter danach, Geſchäfte zu machen.“ 

„Gurkenfalat und Lämmerbraten — 8 „Ja, ich bin bereit,“ ſagte die Glockenblume und 

Lämmerbraten und Gurkenſalat ütete mit ihren Glöckchen. „Honig hab’ ih genre, 

Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, und meine Staubgefäße ſpringen auf, ſobald ein Slie- 

Cämmerbraten kriegſt du nicht, Brüderlein!“ genbein daran rührt.“ 

Als aber die Studenten den Hügel hinabgeſtiegen „Seht, wie ich all meine kleinen Blüten zuſam' 
und ſo weit weg waren, daß man ihren Geſang nicht mengeftellt habe!" ſagte der Löwenzahn vergnügt. 
mehr hören und nichts als eine Staubwolke von ihnen hat einer von euch jemals einen jo niedlichen 
ſehen konnte — da ſcholl ihnen ein unbändiges Ge⸗ Blimenkorb geſehen “ 

Tächter nach. den Kniff kennen wir,“ rief die wilde Möhre, 
Es erklang von der hecke und dem Graben bis de an der hecke neben der Rofe ſtand in ſtoszer 
übers Feld hin. Die wilde Roſe lachte, daß fie einen | Altung ... „Ich machs ebenſo ... Wollt ih einen 
Haufen Blätter verlor. Die Butterblume grinſte übers Säitm fehen, der wert iſt, daß man ihn anschaut? 
ganze Geficht, der Löwenzahn machte es ebenſo, und deze ich meine Blüten einzeln jigen, jo könnten 15 
die Glockenblume bebte vor Lachen fo, daß alle ihre lunge warten, bis man ſie entdeckte. Aber nun, denke 
Glocken läuteten. Die vielen tauſend Roggenhalme ih geht es. Ich bin auch auf den Einfall gekommen, 
auf dem Felde ſchüttelten vor Heiterkeit die ähren, uten in meinem weißen Schirm eine zote Blüte an 
und eine junge Kornrade, die noch in der Knofpe Albringen. Sie iſt ganz unfruchtbar und nichts wert, 
land, glucifte dermaßen vor Lachen, daß fiel hre Hülle S ft die reine Reklame. Die Tiere kommen und be⸗ 
ſprengte und einen Tag zu früh aufblühte. 1 5 ſich die Sache. Ja, man muß ſehn, wo man 
„Iſt es nicht unbegreiflich, wie die Leute jo dumm abt, bei dieſer gefährlichen Konkurrenz I" 
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„ch bin nicht für fo einen offenen Laden,“ jagte N on allen Seiten ſummten und ſurrten Fliegen, Bie- 
das gelbe Leinkraut, das jeine Blütenkrone dicht ge- nen, Schmetterlinge und Horniſſen, ſowie eine Menge 
ſchloſſen hielt. „Ich lege keinen Wert darauf, daß nderer Infekten herbei, die während der Nacht ver⸗ 
Sliegen und dergleichen kleines Getier von der Straße echt in ihren Nejtern, unter großen Blättern oder 
in mich hineinrennen. Mein honig iſt nur für eine an anderen Stellen geſeſſen hatten, wo es trocken 
ordentliche Hummel feil, die die Kräfte hat, mich zu und warm war. 
öffnen.“ 8 Sie breiteten ſich aus über die Hecke und den 
„Sum Kuckuck mit all euren Kniffen!” ſagte die Grabentand, flogen von einer Blüte zur andern und 
wilde Roſe an der hecke. „Ich habe jo etwas Gott | kroden in ihnen ein und aus. Und die Blüten leuch⸗ 
ſei Dank nicht nötig. Ich habe ein altes, reelles Ge | teten und dufteten und ſchrien durcheinander. 1655 N 
ſchäft, das für jede anſtändige perſon offen ſteht. Die Glockenblume ſang: 
Und meine Blüten ſind ſo groß und ſchön, daß die „Kling, klang, Bienlein, 
Biene, die ſie nicht ſehen kann, auf allen ihren ſechs⸗ kriecht in meine Glöcklein, 
tauſend Augen blind ſein muß. Ich hab' nicht ein ſchöner Honig winket hier, ee, 
mal Honig abzugeben.“ junge Königin, reichlich dir 
„Wie?“ rief der Cöwenzahn. „Wir kommen, wir kommen!“ riefen die Bie⸗ 
„Was ſagſt du?“ fiel die Kornrade ein. ten, und einen Augenblick darauf ſaß in jeder der 85 
„Iſt es möglich?“ ſchrien die Nelke, das Labkraut Glockenblüten eine von ihnen. Sie tranken ſo viel 
und die Kamille. honig, wie fie konnten, und der Staub rieſelte von 
Und das Leinkraut gähnte ein klein wenig vor den Staubgefäßen auf ſie herab und blieb an den d 
Verwunderung und fragte: haaren ihres Körpers hängen. 
„Was haft du denn den Bienen zu bieten!?“ Und die wilde Roſe an der Hecke fang: 
„Ich hab' meinen Blütenſtaub,“ erwiderte ‚ve „Komm, gelbes Biendyen gut! 
Roſe. „Den brauchen fie als Bienenbrot. Du weißt: Komm, Falter, zum Rojenhaus | 
für ihre Kinder. Und ich habe jo reichlich davon, In meinem Schoße ſanft ihr ruht 
daß es nichts ausmacht, ob ein ganz Ceil in die Binſen beim lieblichen Morgenſchmaus. 
geht.“ Gefüllt ſind all die Roſen rot 
Die Sonne am himmel ftieg und trocknete den mit mehl zu leckerm Madenbrot.“ 
Tau weg. Und das Leinkraut ſang: 
„Jett läute ich zum Seichen, daß der Markt ber „Lief in meinem Keld) ift der Honig verwahrt, 
ginnt,“ ſagte die Glockenblume. 5 nicht jedem er ſich offenbart. . 
Alle Blumen richteten ſich auf und leuchteten, 110 Den holt nur der ſchwarze Hummelchor; 
dufteten und gaben ſich Mühe, gut auszufehen. Un er öffnet ſich keck mein gelbes Cor. 
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Komm, Hummel, komm! Ich leb' ja nur für dich! 
Das andre Gewürm verachte ich!“ 
„Nur Geduld, Kinder!“ ſagten die Hummeln. 
„Wir kommen der Reihe nach zu euch allen!“ 
„Dieſen Weg!" ſchrie der Löwenzahn. „Den 
beſten Honig am ganzen Grabenrand gibt es bei mir. 
In dem gelben Laden hier unten im Graſe — ſchräg 
gegenüber der wilden Roſe. Hochverehrte Fliegen, 
wollt ihr nicht bei mir einkehren? hier gibt es 
etwas für jeden .. alle meine hundert Blüten find 
bis an den Rand gefüllt. Dieſen Weg, dieſen Weg!“ 
Und die wilde möhre hob ihren Schirm über die 
andern empor und ſang ein- übers andremal den⸗ 
ſelben Ders: 
„Ihr Bienen, Horniſſen, Fliegen, 
kommet her zum Honigvergnügen! 
Bei der wilden gelben Möhre 
gibt es Honig friſch aus der Röhre!“ 
„Bier iſt mehr zu haben, als wir bewältigen kön. 
nen,“ ſagte die Horniſſe. 
Und fie kroch in die eine Blüte hinein und aus 
der andern hinaus. Die Bienen trugen Blütenſtaub 
und Honig in ihre Körbe heim und eilten von dane, 


um noch mehr zu holen. Die Hummeln ſummten und | 


brummten, die Fliegen kletterten und krochen, die 
Falter tanzten durch die Luft vom einen zum andern, 


breiteten ihre bunten Flügel aus und ſchloſſen f 1 


wieder. 

So ging es den ganzen Tag. Die Blumen lockten 
und ſangen unaufhörlich, und die Sonne ſchien mun⸗ 
ter auf das alles hernieder. Erſt als ſie hinten 
Walde jank, flogen die Inſekten heim, jedes zu 
Zufluchtsſtätte. 
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„Das war ein guter Tag,“ ſagte die Roſe. „Die 

Hilfte meiner Blüten iſt leer von Staub. Noch ſolch 
An Lag, und ich bin zufrieden.“ 

Die Glockenblume nickte, denn auch ſie hatte gute 
beſchäfte gemacht. Der Löwenzahn beeilte ſich, alle 
Feine kleinen Blüten zu ſchließen, und die Möhre ſtand 
duch da und hielt ihren Schirm bereit für den Fall, 
dab eine verſpätete Fliege vorbeikommen ſollte. 

Aber im Graſe am Grabenrand lag eine große 
alte hummel auf dem Rücken und trat mit allen 
ſehs Beinen in die Luft. 

It dir etwas zugeſtoßen, liebes Kind?“ fragte 
die wilde Roſe an der Hecke. 

„ch nein!“ ſagte die hummel. „Ich erſticke nur 
Beinahe vor Lachen. Ich mußte an die Studenten 
betten, die heut früh vorbeikamen. Hahaha! Sie 
agten, ihr leuchtetet und duftetet für jte.” 

15 das waren lächerliche Geſellen,“ meinte die 

„Hahaha!“ lachte die Hummel wieder. „Keine 
lung hatten fie, daß ihr es um meinetwillen 
b „und um der Bienen, Fliegen und Schmetter⸗ 

ge willen. Der liebe Gott mag wiſſen, wie wir 
aue Konigläden finden ſollten, wenn uns nicht unſer 
euch zurechtwieſe und ihr nicht ein ordentlich be⸗ 
* Schild aufhängtet.“ 

Keine von den wilden Blumen jagte etwas, ſo⸗ 
dne die hummel am Grabenrand lag und lachte. 


Sobald ſie ſich aber erhoben hatte und heimgeflogen 


Fi nagen alle in ein Gelächter aus, das ebenſo 

| Es gewaltig war wie dasjenige, das ſie den 
en nachgeſandt hatten. 

ah Das Sternensind, 193 = 


m Die Blumen eee 


„Es iſt ja nicht auszuhalten mit den Dumm⸗ 
köpfen!“ meinte die Roſe. „Man ſollte doch glauben, 
daß jo ein Tier mehr Derjtand hätte als ein Student⸗ 
lein, aber die Hummel bildet fi alſo auch ein, daß 
wir ihretwegen hier ſtehen!“ 

„Derzeiht, daß ich mich in die Unterhaltung ein- 
miſche!“ ſagte der Buchfink, der im Wipfel der wil 
den Roſe ſaß. „Ich war auch heute morgen dabei, 
als die Studenten vorübergingen. Und ich verſteh 
das ganze nicht recht. Wenn ihr euch nicht für die 
Studenten ſchmückt und nicht für die Bienen und 
die Schmetterlinge, ja .. für wen zum Kuckuck tut 
ihr es denn!“ 

„Wir tun es natürlich um unſer ſelbſt willen, 
beſter Fink!“ erwiderte die Roſe. 

„Erklär' es mir!“ bat der Buchfink. 

„Ich mag nicht,“ ſagte die Roſe. „Der Cau fällt, 
und ich muß liegen. Gut’ Nacht!“ 

Die Gloczenblume läutete den Abend ein, der do, 
wenzahn ſchlief bereits am Grabenrand, das Leite 
kraut kniff die Lippen fo feſt zuſammen, daß Keine 
Hummel in der Welt ſie voneinander trennen ‚konnte, 
und die Mohrrübe nickte im Schlaf und ſang: 

„Bei der wilden gelben Möhre 
gibt es Honig friſch aus der Röhre!“ 


Der Buchfink wiegte ſich auf ſeinem Roſenzwes 


und ärgerte ſich. Er grübelte und grübelte, kon 


die Sache aber nicht herauskriegen, und einjhlajet | 


konnte er auch nicht. 


In diefem Augenblik kam ein großer gta 


Dämmerungsfalter über die Hecke angeſchwirrt MM 


dem Roggen hin, der mit dem Abendwind h ) 
Und gleichzeitig gewahrte der Buchfink eine grohe, 
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ſcöne Lichtnelke, die ihre Krone nach dem Dämme- 
tungsfalter ausſtreckte, und ſang: 
„Cüft' deine Flügel grau und weich, 
einſamer Falter, komm zu mir! 
Als Einzigwache im Blütenreich 
ſchenk' meinen kühlen Kelch ich dir. 
Eile dich, Falter, noch iſt es Seit, 
bin nur des Nachts für dich bereit.“ 
Run ſah der Buchfink, wie der Dämmerungs- 
jalter ji auf die Blüte ſetzte und feinen langen 
Sühler in ihren Kelch hinabſenkte. Und als er all 
den honig herausgeſogen hatte, der vorhanden war, 
und mit den Flügeln wippend daſaß, da erſcholl von 
küben her genau der gleiche Geſang, den die Cicht⸗ 
nelke angeſtimmt hatte. Der Buchfing ſah von drüben 
eine große weiße Blüte ſchimmern, und nun flog der 
Achmetterling hinüber und feste ſich auf ſie. 
„Scchtnelke,“ ſagte der Buchfink. „Erzähl' mir, 
5 das eigentlich zuſammenhängt mit euch Blumen, 
Bienen und Schmetterlingen! Ich hab' heute hier |# 
geſſen und alles mitangeſehen und angehört, aber 
 verfteh? Rein Sterbenswörtchen von allem. — Was 
wollte denn der Dämmerungsfalter von dir?“ 
8 „Er hat von mir Honig bekommen,“ erwiderte 
die Lichtnelke. 
„Gut, aber was hat er dir denn dafür gegeben?“ 
Mn „Er hat meinen Blütenſtaub mitgenommen,“ er⸗ 
lärte die eichtnelke. 
Aber der Buchfink ſchüttelte den Kopf. 
alt 115 das mag für den Dämmerungsfalter recht 
10 ſchön ſein,“ meinte er. „Er hat das eine 
9 egt und hat auch das andere gekriegt. Aber 
ces vergnügen haft du denn von der Geſchichte?“ 
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„Sieh mal,“ antwortete die Lichtnelke, „jede 
ordentliche Blume hat zwei große Sorgen in ihrem 
Leben. Erſtens muß ſie ihre Samen bekommen, und 
zweitens muß ſie ſie wieder loswerden. Das ver⸗ 
ftehft du doch?“ 

„Und ob!“ ſagte der Buchfink erfreut. „Das 
iſt ja genau fo wie bei uns. Zuerſt kommt es dar- 
auf an, daß wir unſre Jungen kriegen, und dann 
müſſen wir jehen, daß wir ſie gut erziehen und in 
die Welt hinausſenden. Wir vögel haben alſo die⸗ 
jelben Sorgen. Aber die dauern an, von der Geburt 
bis zu unſerm Code, und man wird mitunter recht 
mager davon!“ 

„Natürlich,“ erklärte die Lichtnelke. „Umſonſt 
kriegt man in dieſer Welt nichts. Aber wir wollten 
von meinen Eiern und nicht von deinen Jungen 
reden.“ 

„Aljo du Haft auch Eier?“ fragte der Budfink 
höflich. 

„Allerdings,“ ſagte die Lichtnelke. „Aus deinen 
Eiern entſtehen Junge, aus den meinen Samen. 
Aber zuerſt muß der Staub aus den Staubgefähen 
auf ſie fallen. Sonſt kommt nichts dabei heraus. so 
ift’s mit mir, und jo ift’s mit allen Blumen. Und die 
Bienen und Schmetterlinge und alle die andern Sn 
fekten tragen den Staub zwiſchen uns hin und Het, 

„Aha!“ ſagte der Buchfink mit einem Pfiff. Run 
fang' ich an, die Sache zu verſtehen. Sie kommen zu 
euch, um Honig zu holen, und ſie nehmen den Blü⸗ 
tenſtaub mit!“ 3 

„Ganz recht!“ erwiderte die Lichtnelke. „Det 
Staub bleibt an den Haaren ihres Körpers hängen 
an Flügeln und Beinen. Wenn ſie dann zu einet 
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andern Blüte kommen und in ihr nach Honig wüh⸗ 
len, ſo reiben fie den Staub von ſich ab, er fällt auf 
bie Eier, und aus den Eiern werden Samen.“ 

„Das iſt famos eingerichtet,“ ſagte der Buchfink. 
And alle die bunten Farben habt ihr alſo nur, um 
die Infekten anzulocken?“ 
do iſt es, war die Antwort der Lichtnelke. „Ich 
füt mein Teil bin allerdings ganz weiß, wie du ſiehſt. 
a.) ſpekuliere nur auf die Inſekten, die des Nachts 
ausfliegen, und dafür eignet ſich die weiße Farbe am 
beiten, weil fie im Dunkeln am hellſten leuchtet. Am 
Lage iſt mir der Wettbewerb zu groß ; aber jetzt iſt 
Mit das Feld ganz überlaſſen.“ 

„Na — na,“ ſagte die Nachtviole, die nicht weit 
davon ſtand und alles mitangehört hatte. „Ich zähle 
boch auch mit!“ 

„Ich kann dich nicht ſehen,“ ſagte die Lichtnelke. 
zwo ftehjt du? wie heißt du? was für Farben hat 
deine Blüte 2 

ich heiße Nachtviole, und meine Blüte ijt braun, 
klein und häßlich.“ 

„dann biſt du nicht gefährlich für mich, meinte 
die Lichtnelke. — : 
9 „Ru-—uun, ich komme ſchon durch! Vor einem 
eilden flog ein großer Dämmerungsfalter gerades ⸗ 
bi in meinen Schoß. Ich hatte ihn mit meinem 
b angelockt, verſtehſt du . dem füßeſten Duft 
er Nacht! So ſüß iſt er, daß die Menschen mich aus 
520 Süden, wo meine Heimat iſt, in ihre Gärten nach 
em Norden verpflanzt haben. Ich hab' mich aus 
ier Garten des Müllers hierher verirrt. und nun 
elbe ich hier bei dir! 
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Die Lichtneltze wollte antworten, aber die Nacht. 
viole ſtimmte ein Lied an: 

„Nachtfalter, der du im Canz 
ſchwebſt durch die kühle Luft, 
kannſt du mich finden? 

Mir fehlet der Cichtnelke Glanz. 
Aber mein köſtlicher Duft 
wird dich doch binden.“ 

„Ja, wenn du mich nur wenigſtens die Dämme⸗ 
rungsfalter behalten ließeſt, und dich mit den Nacht 
faltern begnügteſt,“ ſagte die Lichtnelke. „Die meiſten 
von ihnen verzehren nichts, ſondern fliegen an dem 
ſchönſten Honig vorbei, als ob es Dreck wäre.“ 

„Es iſt genug für euch beide vorhanden,“ fagte 
der Buchfink. „Deswegen keine Seindjhaft. Ihr 
ſolltet bloß die Tagblumen ſehen. Da herrſcht Kampf 
.. das iſt eine andere Sache, ihr könnt's mir glau⸗ 
ben! — — Aber nun höre, Lichtnelke, da iſt doch 
noch etwas, was ich nicht verſtehe. Warum laßt iht 
nicht ſelber Staub auf eure Eier fallen? Ihr habt 
ja genug Staub, und das wäre doch viel, viel ein- 
facher!“ 

„Ja — ich könnte das gar nicht, wenn ich aut 
wollte,“ erwiderte die Lichtnelke. „Ich habe gar keine 
Staubgefäße in meiner Blüte, nur Eier.“ 

„Herrgott, biſt du ein Invalide?“ rief der Buch, 
fink erſchrocken. = 

„Nein, ganz und gar nicht,“ erwiderte die Blüte, 
„Aber wir Lichtnelken find nun einmal jo eingeridtel 
Meiner Schweſter drüben an der Hecke geht es ebenſee 
Aber auf der andern Seite des Weges, da ſtehen 
meine Brüder „.. ſiehſt du das Weiße da drüben 
leuchten? Das find fie. Die haben bloß Staubgefäße 
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und keine Eier. Nun verſtehſt du wohl, daß wir ge⸗ 
nötigt ſind, uns der Schmetterlinge zu bedienen.“ 

„Ja, aber die Roſe und der Löwenzahn? Und 
die Butterblume und die Glockenblume? Iſt es bei 
ihnen denn ebenſo?“ 

„Rein,“ erwiderte die Lichtnelke. „Sie haben 
gleichzeitig Eier und Staub in ihren Blüten; ſie könn⸗ 
ten ſich alſo allein behelfen, wenn fie wollten, Aber 
ſie wollen nicht. Denn fremder Staub ergibt die größ⸗ 
ten, beſten Samen, weißt du.“ 

„Wie merkwürdig das alles iſt,“ ſagte der Buch⸗ 
fit. „Da geht's euch ja im Grunde ebenſo wie uns 
deren. Ihr kämpft miteinander, um durchzukom⸗ 
men, kämpft eure Nachkommen und ſo weiter.“ 
£ Die Lichtnelke nickte auf ihrem Stengel und ſang 
ihr Liedchen, denn es kam gerade ein großer, grauer 
Schmetterling vorübergeflogen. Aber er flog weiter, 
und da jagte die Blume: 

0 ja, fo iſt es. Aber ihr ſchreit und ſchlagt 
einander tot vom Morgen bis zum Abend. Wir ſtehen 
Kill, wo wir ſtehen, leuchten und duften und beſorgen 
trotzdem unſern Kram. Alſo ein Unterſchied iſt doch 
vorhanden.“ 

Der Buchfink ſaß ein Weilchen ſchweigend da und 
dachte nach. dann entdeckte er, daß es ſpät gewor⸗ 
1 war, und beeilte ſich, jein Neſt im Walde aufzu⸗ 

hen. 

Der Abend verſtrich, und es wurde immer dunk⸗ 
ber. Rings auf den Gehöften wurden die Lichter 
ausgelöscht, und auf den Wegen war niemand mehr 
zu fehen. Die Nachtviole duftete verſteckt im Graſe, 
ber Roggen flüsterte mit dem Nachtwinde, und die 
weißen Blumenblätter der Lichtnelke leuchteten. 
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„Du .. Roggen!“ rief die Lichtnelke. „Du biſt 
ſo lang und reichſt ſo hoch hinauf kKannſt du 
nicht ſehen, ob ein Dämmerungsfalter im Anmarsch 
iſt?“ 

„Guck“ nicht aus nach dem Seug .. kenne nichts 
davon... kümmer' mich nicht drum,“ erwiderte 
der Roggen. f 

Es klang weit über das Feld hin, denn alle die 
Roggenhalme antworteten gleichzeitig, und ſie alle 
bogen ihre ähren nach derſelben Richtung; fie hielten 
immer gute Kameraöjhaft und waren ſtets der glei- 
chen Meinung. 

„Na, na,“ ſagte die Lichtnelke. „Brauchſt dich 
doch nicht jo wichtig zu machen! Der Tag kommt 
wohl auch noch, wo du Verwendung für ein paar Bie⸗ 
nen oder einen Schmetterling haſt.“ 

„Mein, niemals ... niemals.. niemals!“ tönte 
es über das Roggenfeld hin. 

„Sooooo?“ ſagte die Lichtnelke verblüfft. „Dann 
verſteh' ich eigentlich nicht, was ihr mit euren Eiern 
und eurem Staub anfangt, wo ihr doch fo viele ſeib. 
„ Ihr ſeid ja gewiß über hundert!“ 

„Wir ſind eine Million!“ erwiderte der Roggen. 

Und wieder klang es über das ganze Seld hin, 
ſo daß es im Walde widerhallte: 5 

„Eine Million ... eine Million ... eine Mil 
Lon!“ : 
Es dauerte eine Weile, bis die Lichtnelke ihre 
Sajjung wiedergewann. 
Aber kurz darauf ſagte ſie demütig: . 

„Will mir nicht einer von euch erzählen, wie iht 
es anfangt, wenn ihr euch nicht der Bienen un 
Schmetterlinge bedient? Aber wenn's geht, nur 
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einer! Ich bin eine einſame Lichtnelke, und mir wird 
immer ganz unheimlich zumut, wenn ihr alle zugleich 
ſprecht!“ 

Einen Augenblik war es ganz ſtill im Roggen, 
und die Lichtnelle wartete auf die Beantwortung 
ihrer Frage. Dann flüſterte einer von den Roggen» 
halmen, die zunächſt ſtanden: 

„Für euch iſt's eine Kleinigkeit, die Inſekten zu 
bewegen, euern Staub zu beſorgen, denn ihr ſeid ja 
zur ein paar! Aber unſer Geſchäft ift zu groß dazu. 
Bei uns wird das ganze an einem einzigen Tage 
abgemacht, ja manchmal in ein paar Stunden! Wir 
bedienen uns der Kraft des Windes, weißt du?“ 

„Soooooo?“ 

„as tun fie?“ fragte die Nachtviole, die voll 
Sntereffe zugehört hatte. 

Die Lichtnelke erzählte es ihr, und beide waren 
Senjo klug wie zuvor. Aber dann flüſterte der Rog⸗ 
genhalm wieder: 

„Wenn der Staub reif iſt, wachſen alle unſere 
Steubgefäpe aus der Ähre hervor. Das geht mit der 
größten Geſchwindigkeit vor ſich. Die Staubbeutel 
baumeln in der Luft, und es kommt darauf an, die 
eit zu benutzen. Wenn die Sonne recht milde ſcheint 
und keine Regenwolken am Himmel ſtehen, wenn 
a gut wie ganz fill iſt, dann ſpringen die Staub- 

eutel auf, und der Staub fällt heraus, wogt über 


den Seide hin und her und fällt auf die Stempel.“ 


„ br leid ja die richtigen Großkaufleute,“ meinte 
le Lichtnelke. 
„Da muß aber eine Menge Staub verlorengehen,“ 
legte die Nachtviole. h 
„Allerdings,“ flüſterte der Roggenhalm. „Aber 
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damit rechnen wir von vornherein, wir haben ge⸗ 
nug Staub zur Verfügung. Morgen fängt die Sache 
an .. gebt acht, dann ſteht eine ganze Wolke über 
dem Felde.“ 

„Morgen iſt unſer Laden geſchloſſen,“ erklärte 
die Lichtnelke. „Wir müſſen dir alſo auf dein Wort 
glauben.“ 

„Schade, daß der Buchfink nicht da iſt,“ ſagte 
die Nachtviole. „Er war jo neugierig ... hier hätt' 
er was erfahren können!“ 

In dieſer Nacht ſprachen die Nachtblumen nicht 
mehr miteinander, ſondern ſie ſangen ihre Lieder 
und beſorgten ihre Honigläden; der Dämmerungs⸗ 
falter und der Nachtfalter flogen hin und her. Der 
Roggen aber wogte und flüſterte. 

Als der Morgen graute, ſchloſſen die Nachtviole 
und die Lichtnelke ihre Blüten und ſchützten ſich, jo 
gut ſie konnten. Und die Sonne ging auf, und ihre 
Strahlen pochten an die Türen der wilden Tag: 
blumen. 5 

„Heraus mit euch, ihr Siebenſchläfer!“ riefen die 
Strahlen. 

Und die wilde Roſe an der Hecke und der Löwen, 
zahn am Grabenrande, das Ceinkraut, die Butter⸗ 
blume, die wilde Möhre und alle die anderen ber 
kamen Tau in die Augen, und ihre Blüten entfal⸗ 
teten ſich. Bienen, Hummeln, Fliegen und Schmet- 
terlinge kamen hervor und ſummten in der Luft 
Die Blumen dufteten und leuchteten, und der Markt 
war in vollem Gange. 

* 

Es wurde Herbst, und an der hecke, wo die wilde 

Roſe ſtand, ſah es ganz anders aus als früher. 
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Es waren faſt keine Blumen mehr da. Das heißt, 
ſie waren da, aber ſie blühten nicht mehr. Statt 
ber gelben, roten, blauen und weißen Blumenblätter 
trugen ſie jetzt graue und braune Früchte. Darin 
lagen die Samen und warteten auf die Zeit, da ſie 
ganz reif jein und in die Welt hinaus wandern 
würden. 

: Es gab auch keine Schmetterlinge mehr, keine 
Bienen und Hummeln und nur ſehr wenige Flie⸗ 
gen; diejenigen, die noch vorhanden waren, hatten 
Matte Beine und Flügel. Der Roggen auf dem Felde 
Dar gemäht und in die Scheune eingebracht — die 
ganze Million Roggenhalme war verſchwunden. Der 
Bauer war damit beſchäftigt, das Stoppelfeld um⸗ 
zupflügen, und feinem pfluge folgten ſchwarze Saat- 
krähen und weiße Möwen, die ſchrien und mit den 
Slgein um ſich ſchlugen, während fie die Larven 
aus der Erde hervorzupften. 

Da kamen eines Tages die drei Studenten wies 
der des Weges, aber diesmal in umgekehrter Rich⸗ 
fung, denn die Ferien waren vorbei, und es ging 
wieder an die Arbeit. 8 

Oben auf dem Hügel, wo die wilde Roſe ſtand, 
. fie halt wie das letztemal. Sie bohrten die 
te in die Erde, hängten aber die Mützen nicht 
i denn es war windig und kalt. Sie nahmen 
uch keinen Schluck aus ihren Selöflajhen, denn ſie 
waren leer. 

Aber der, der damals die Rede gehalten hatte, 
rad} wieder ein paar Worte, und dabei ſtreckte er 
ar Ringfinger ſeiner rechten Hand in die Luft und 

eß die Kameraden dasſelbe tun. 

nd an jedem der drei Singer ſaß ein ſchöner, 
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glatter, goldener Ring. Denn die drei Studenten 
hatten ſich alle drei in den Serien verlobt, 

„Es it aus, Kameraden!” ſagte der erſte. „Die 
gute Seit iſt vorüber, der Student muß zu den dicken, 
greulichen Büchern zurück, muß ochſen vom Morgen 
bis zum Abend. Die Blumen wiſſen's und trauern 
mit uns. Seht euch um ... all das iſt weg, worüber 
wir uns fo freuten, als wir das letztemal hier ſtan⸗ 
den! Der Roggen iſt vom Felde verſchwunden, die 
„ Roſe von der Hecke und der Wein aus der Flaſche. 
Die Blumen find verwelkt, der Sommer iſt zu Ende! 
Habt Dank, ihr wilden Blumen, weil ihr's dem Stu⸗ 
denten erleichtert, die Raſe wieder in die Bücher zu 
el ſtecken. Ständeſt du noch duftend an der hecke, du 
wilde Roſe, ſo wäre es uns ja ganz unmöglich, in 
die dumpfe Stadt zurückzukehren. Habt alle Dank, 
weil ihr für den Studenten geblüht habt und für 
ihn verwelkt ſeid! ... Vorwärts, Marſch!“ 

Und die Studenten ergriffen ihre Stöcke und 
zogen weiter. Aus der Ferne noch erſcholl ihr Ge 
ſang herüber: 

„Grüne Erbſen, grüne Erbſen, 

grüne Erbſen und Cämmerbraten! ; 

Hein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, 

Cämmerbraten kriegſt du nicht, Brüderlein!“ 

Die wilden Blumen lachten vergnügt hinter den 
Abziehenden her. Aber jo laut wie das vorigemal 
war das Gelächter nicht. Denn alle hatten ja den 
Kopf voll von Samen, und fie mußten gut acht geben, 
daß die nicht zu früh abfielen. 3 

„Sie find unglaublich komiſch!“ ſagte die wilde 
Rofe. „Als wir blühten, da war’s um ihretwillen 

. und jetzt verwelken wir auch um ihretwillen. 
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Der Wald iſt natürlich nur dazu da, damit ſie Schat⸗ 
ten finden und Brennholz und Spazierſtöcke bekom⸗ 
men! Die Quelle rieſelt, damit ſie etwas zu trinken 
haben, und die Sonne ſcheint, damit ihre Derlobungs- 
unge blitzen. Gott behüte, was für eingebildete 
Töpfe doch die menſchen find!" 


0 Seht, nun iſt die Erde weiß und grün, je nach⸗ 
em der Winter gebietet oder der Lenz. Die Droſſel 
i 1115 im Hain und der Kanarienvogel in ſeinem 
h ie der Rauch ſteigt vom Dach des Hauſes auf, und 
ie kirchenglocke läutet das Ave ein. Der Einſiedler 
SEHE nachdenklich über die Wieſe, und der Dichter 
| Macht verſe. 
Aber einft war das anders. Wenn einſtmals je- 
155 auf der Erde einen Spaziergang unternahm, 
o kam nirgendwo ein Hund aus den Häuſern, um 
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ihn anzubellen. Denn auf der ganzen Erde gab es 
keinen einzigen Hund und kein einziges Haus. 

Er hätte keinen Baum, keine Blume und keinen 
Grashalm angetroffen. Er hätte keinen Tropfen 
Waſſer gefunden, um feinen Durſt zu löſchen. 

Denn es war niemand auf der Erde — niemand 
und nichts. Wäre einer dageweſen, der einen Spa⸗ 
ziergang hätte machen wollen, jo hätte er das ein⸗ 
fach gar nicht gekonnt. Denn die Erde war nichts 
als Dunſt und Rebel, darum wäre er durch fie hin- 
durchgeplumpſt und in den Weltraum hinausgetanzt, 
wo die Sterne ſchwimmen. N 

And das hätte ihm ja nicht gerade beſonderes 
Vergnügen bereitet. Denn wenn er nicht rund ge 
weſen wäre und ſchön geleuchtet hätte, würde er unter 
den Sternen eine recht üble Figur gemacht haben. 

So war es. 

Aber die Erde konnte wohl begreifen, daß es 
unmöglich ſo bleiben konnte. Es hatte keinen Sinn, 
daß nur Rauch bei der Sache herauskam. Darum 
nahm ſie ſich zufammen und tat ihr möglichſtes. Aber 
fie mußte entſetzlich viel durchmachen, und es wurde 
eine ſtrenge Seit für ſie, die ſie nie vergeſſen kann, 
und deren Spuren ſie noch heute trägt. 

Durch Feuer und Waſſer mußte ſie hindurch. 

Jahrtauſendelang flog ſie im Weltraum ab 
Feuerkugel umher, und als fie ſchließlich von einer 
ſteinernen Rinde umgeben war, ſtürzte der Regen 
auf fie herab und hörte nicht auf, bis fie als unge⸗ 
heurer Waſſertropfen davonſegelte. 5 

Währenddeſſen brach im Innern der Erde jeden 
Augenblick Feuer aus, durchdrang die Rinde, ſprengte 
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und ſpaltete ſie die kreuz und quer, ſo daß die Stücke 
burcheinandergeworfen wurden. 

„Meine arme, arme, liebe Erde!“ ſagte die Sonne 
und warf ihr einen milden Blick zu. 

„bas willſt du dich um den Klumpen da küm⸗ 
mern, ſagte einer der großen Sterne. „Uns mußt 
du beſcheinen, die wir deſſen wert ſind.“ 

„Für mich iſt die Erde kein Klumpen,“ erwi⸗ 
berte die Sonne. „Sie iſt ebenſogut mein Kind wie 
ihr alle. Und fie iſt das jüngſte und ſteht darum 
Meinem Herzen am nächſten. Es iſt noch gar nicht 
fo viele tauſend Jahre her, da riß ſie ſich von mir 
Dos und zog in die Welt hinaus, um auf eigene Fauſt 
ihr Glück zu verſuchen. Wenn ſie ſich nur wacker 
ball und nicht die Laune verliert, dann werde ich 
gewiß Freude an ihr erleben.“ 

Das hörte die Erde, und fie hielt aus. 

Mit jedem Jahr, das verſtrich, wurde die ftei- 
heine Rinde dicker, das waſſer ſank nach und nach 
in die Erde hinein, und das Land tauchte auf. Aber 
die Rinde wurde fo dick, daß das Seuer nicht hin⸗ 
durchbrechen konnte, wann und wo es ihm gefiel, 
fordern ſich gehörig zufammennehmen mußte, wenn 
& Lärm machen wollte, Selbſt da war die Drangſals⸗ 
zeit der Erde noch nicht zu Ende. 

Es war keine Oroͤnung in dem Ganzen. 

In Grönland war es zum Beiſpiel ebenſo warm 
die in Italien. Es wuchſen pflanzen auf der Erde, 
aber wie ſeltſam waren ſie! Da waren Farne und 
Shgagteldalme, ſo groß wie jeht die hädften Bäume 
im Walde ſind. Und da waren auch Tiere, aber das 
waren ſonderbare, unheimliche Burſche, wie man 
ihnen heutzutage nie begegnet, außer in den alten 
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Märchen. Es gab Eidechſen, die waren 30 Ellen lang 
und ſchwammen im waſſer, und es gab Drachen, die 
durch die Luft flogen und greulich anzuſehen waren. 
Und auf einmal wurde es auf dem größten Teil 
der Erde ganz unſinnig kalt. wohin man ſah, lag 
Eis und Schnee, und Tiere und Pflanzen ſtarben. 
= 
f 2 


Aber da brach das Feuer wieder hervor, jo ge⸗ 
waltig wie noch nie, und ſtürzte Berge und Cäler um. 
Große neue Lande erhoben ſich aus dem Meer, und 
die breiten Wogen des Meeres überfluteten das alte 
Land. 

Niemand verſtand, welches Ende das nehmen 
würde. 2 

„Meine arme, arme, liebe Erde!“ ſagte die 
Sonne. 

Aber wie ſchließlich Ordnung in alles kam — 
das kann man in dem Märchen von den vier Fürſten 
nachleſen. 
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Eine Seitlang blieben fie jo ſtehen. 


ana Die vier Fürſten aer, 


Die erſte Begegnung. 


Auf der Erde reihum vier Fürſten regieren, 
von Gottes Gnaden das Regiment ſie führen, 
ernten die Ehren, die ihnen gebühren, 


Eines Tages geſchah es, daß zwei Fürſten über 
lie Erde wanderten; fie gingen einander entgegen. 
ber eine kam von Norden, der andere von Süden. 
hebe waren groß, größer, als Menſchen ſind, größer 
ab die Riefen in den märchen. Ihre Häupter tru⸗ 
gen fie königlich hoch, und ihre Füße ſetzten fie feſt 
uf bie Erde, als ob ſie ihnen gehörte. 

Der aus dem Norden kam, war der älteſte. Er 
Dar ein alter Mann mit gewaltigem weißem Haar 
And Bart; zottig war feine nackte Bruft, zottig waren 
feine Beine und Hände. Stark und wild jah er aus, 
ind feine Augen waren kalt und ſtreng. 
der von Süden kam, war jung, aber nicht we⸗ 
"ger gewaltig als der andere. Sein Geſicht und feine 
fande waren von der Sonne gebräunt, und ſeine 
15 waren ſtark und mild wie die Sonne. Um die 
a ter trug er einen purpurmantel, um die Ten. 

einen goldenen Gürtel, in dem eine wunderbare 
woe Rofe ſtechte. 

192 05 die Fürſten einander aus weiter Ferne ſahen, 
fe 155 fie einen Augenblick an, und dann schritten 
inne aus, als ob ſie ſich danach jehnten zu⸗ 
F Aber als ſie einander etwas näher 
9 INS: waren, ſtanden fie wieder ſtill. Den Zun⸗ 
13 urchſchauderte es, als er dem Blick des Alten 

e und auf der Stirn des Alten ſprang der 

a hervor, als der Zunge ihn anſah. 
fe me Zeitlang blieben ſie ſo ſtehen. Dann ſetzten 

ich jeder auf einen Berg und ſtarrten einander an. 
14 
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Der Junge nahm zuerſt das Wort. 

„Du biſt wohl der Winter?“ fragte er. 

Der Alte nickte. 

„Ich bin der Winter, der Herr der Erde,“ erwi⸗ 
derte er. 

Der Junge lachte, daß es in den Bergen wider⸗ 
hallte. 

„aha,“ ſagte er. „Und ich bin der Sommer, 
der Herr der Erde.“ 

Eine Weile ſaßen ſie da und maßen einander 
mit zornigen Blicken. 

„Ich bin ausgezogen, um dich zu treffen und 
mit dir zu reden,“ ſagte der Winter darauf. „Aber 
ich mag dich nicht leiden.“ 

„Meine Abſicht war, dich zur Vernunft zu brin⸗ 
gen,“ ſagte der Sommer. „Aber ich kann deinen Ans 
blick kaum ertragen, ſo häßlich biſt du.“ 

„Sollen wir die Erde unter uns teilen?“ fragte 
der Winter. „überall biſt du zu finden mit deinem 
heißen Sonnenſchein, du machſt mein Eis ſchmelzen 
und pflanzeſt deine garſtigen Blumen. Ich übe Der- 
geltung, wie du weißt. Ich ertränke deine Geſchöpfe 
im Schnee und zerſtöre deine Freude. Wir ſind gleich 
ſtark ... Wollen wir Frieden ſchließen?“ 

„Wie ſollte das wohl zugehen?“ fragte der Som⸗ 
mer mißtrauiſch. 

„Ein jeder muß ſich auf fein Gebiet beſchränken, 
entgegnete der Winter. „Ich habe meine Eisburg im 
Norden, dahin kannſt du niemals kommen; und du 
haſt dein Sonnenſchloß im Süden, dahin reicht meine 
Macht nicht. Da der eine den Anblick des andern 
nicht ertragen kann, können wir ja einen breiten, 
öden Gürtel zwiſchen unſre Reiche legen.“ 
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„kichts ſoll öde fein,“ ſagte der Sommer. „Alles 
ll grün fein, ſoweit es in meiner Macht ſteht. Ich 
lebe es, von meinem Sonnenſchloß über die Erde 
Ainumandern, und ich will mein Licht und meine 
Därme fo weit in deine Eisfelder hineintragen, wie 
ih vermag. Ich kenne keine größere Freude als die, 
einen grünen Fleck in deinem Schnee hervorzuzau⸗ 
bern — und ſollte es auch nur für einen Cag ſein.“ 

„wie eingebildet du biſt, weil du augenblicklich 
Glück Haft,” erwiderte der Winter. „Aber du ſollteſt 
bedenken, daß die Zeiten ſich ändern können. Ich 
war einmal der mächtigſte, und ich kann es wieder 
werden. vergiß nicht, daß ich aus der ewigen Kälte 
bes Weltraums geboren bin.“ 

And ich bin das Kind der Sonne und war vor 
ar mächtig, ſagte der Sommer ſtolz. 

Der Winter ließ die Singer durch ſeinen Bart 
leiten, und eine Lawine ſtürzte an den hängen des 
Berges hinab. 

„Aha!“ rief der Sommer, ſich feſter in jeinen 
Mantel hüllend. 

101 du meine macht ſehen?“ fragte der 

inter. 

Er hob feine Arme, und in demſelben Augen⸗ 
dick verwandelte ſich der Berg, auf dem er ſaß. 
ein Sturm donnerte darüber hin, und der Schnee 
kürzte aus der Luft herab. Ein Bach, der munter 
1 Hang hinablief, wurde plötzlich zu Eis; ein 

aſserfall, der über dem Abgrund ſang und toſte, 
ſöwieg ſoſort, und das Waſſer gefror zu langen Eis⸗ 
aanfen. Als es aufhörte zu ſchneien, war der Berg 
weiß vom Scheitel bis zur Sohle. 
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„Run kommt die Reihe an mich,“ ſagte der 
Sommer. 

Er nahm die Roſe aus dem Gürtel und warf fie 
auf den Berg, auf dem er ſaß, und ſogleich ſchoſſen 
die herrlichſten Rojen aus dem Boden hervor. Sie 
nickten im Winde von den Felſenſpitzen und füllten 
die Täler mit ihrem Duft und ihren Farben. In 
jedem Strauch jagen muntere Nachtigallen und ſan⸗ 
gen, und an den Stengeln der Blumen hingen ſchwere 
Tautropfen, die in der Sonne glitzerten. 

„Nun?“ ſagte der Sommer. Ü 

Der Winter beugte ſich vor und ſtarrte unver- 
wandt auf die ſchönſte der Roſen. Da gefror der 
Tautropfen, der unter der Blume hing. Der Vogel, 
der auf ihren Sweigen ſaß und ſang, fiel ſteif zur 
Erde, und die Roſe ſelber verwelkte. 

„Nun?“ ſagte der Winter. 

Aber der Sommer erhob ji und ſah mit feinen 
milden Augen den Berg des Winters an, dort, wo 
der Schnee am tiefſten lag. Und wohin er blickte, 
ſchmolz der Schnee, und aus der Erde brach eine 
große, ſchöne Weihnachtsroſe hervor. 

So konnten die beiden Fürſten zu keiner Eini⸗ 
gung kommen. 

Der Tag verſtrich, es wurde Abend und Nacht. 
Der Mond beſchien den prächtigen Schneeberg, der 
wie Diamanten glitzerte und glänzte. Drüben vom 
Berg des Sommers her erſcholl der Geſang der Nach⸗ 
tigall, und der Duft der Roſen ſchwebte in den Raum 
hinaus. 

* 

Am nächſten Morgen, bei Sonnenaufgang, kamen 

zwei andere Sürjten juſt auf die Stelle zu gewandert, 
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ro der Winter und der Sommer ſaßen und einander 
Ae Blicke zuwarfen. 

ö Der ae Oſten, der andere von Weſten. 
die waren von kleinerer Geſtalt als der Winter und 
ler Sommer und nicht ſo ſtark und ehrfurcht⸗ 
erweczend anzuſehen. Aber groß waren ſie doch, und 
man ſah deutlich, daß es hohe, mächtige Herren 
uten. Denn ſie gingen frei und ſtolz über die Erde 
in und ſchauten ohne Scheu und kingſt um ſich. 

Der von Oſten kam, war der jüngere, ein blut« 
unger Mann, ohne ein Haar am Kinn. Sein Geſicht 
war weich und rund, der Mund lächelte ununterbro⸗ 
den, und ſeine Augen waren verträumt und betaut. 
Sein langes Haar war mit einem Bande umwunden 
Die das eines Weibes. Er war ganz grün gekleidet. 
Dis Band um jein haar war grün und ebenſo die 
Shleifen an ſeinem Fuß, und über der Schulter trug 
er an einem breiten grünſeidenen Band eine Laute. 
er wanderte fo heiter und leicht dahin, als ob feine 
Füße die Erde nicht berührten, und die ganze Seit 
biäͤlerte er vor ſich hin und ſpielte auf der Laute. 

Der von Weiten kam, war viel älter. 

Sein Haar und Bart waren graugeſpren⸗ 
kel, und er hatte Runzeln auf der Stirn. 
Aber er war ſchön anzufehen und pracht⸗ 

doll gekleidet, Sein Mantel leuchtete rot, 

taun, grün und gelb, und während er 
ber Sonne entgegenlief, breitete ſich der 
Hantel aus und jtrahlte in allen jeinen 
Stuben. Er ſelbſt jtarıte vergnügt in den 
Sonnenglanz hinein, als könnte er nicht 
Krug davon bekommen. In der hand 

ug er ein gewaltiges Horn. Als die bei⸗ 
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den in der Nähe der anderen waren, verneigten 
ſie ſich tief vor ihnen. Der von Oſten gekommen 
war, verbeugte ſich beſonders tief vor dem Sommer; 
der andere aber erwies dem Winter beſondere 
Ehrfurcht. 

Darauf ſetzten ſich beide einander gegenüber auf 
einen Berg, und alle vier ſaßen eine Seitlang ſchwei⸗ 
gend im Kreiſe. 
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baust in den furchtbarſten Schneeſturm, I Se 
Is Land gekommen war, und aus dem 

Hill feine Stimme wie Donner: 

F = eurer Wege, dahin, woher ihr a 
fl Wir kennen euch nicht und wollen 115 5 
auh zu tun haben. Der Sommer und ich, wi 9 99 
i Fürsten der Erde, und es iſt bereits 5118 5 19 00 
kümmen noch mehr hinzu, jo wird es ewig SP 

5 Ktakel zu 
„Wir ſind nicht gekommen, um Sn 115 12 
maden, ſondern um Frieden zu ſtiften,“ wan 

heabſt ſanft ein. . 2 
„Swiichen dem Winter und mir iſt kein Friede 
möglich," ſagte der Sommer. N 
„Darum wollen wir euch voneinander 1 
Meinte der Frühling. „Wir beide, die Sn 9 1 
Kommen find, wiſſen recht gut, daß wir nich 55 11 
Hatt haben wie ihr. Wir beugen uns ehrerf 11 5 
Dr euch, weil eure Gewalt größer, euer Reich Er 
ker befeſtigt ift. wir erkühnen uns nicht a 19 
fen in euer herrſchbereich. Aber wir an 2 
ch bleiben und verhindern, daß ihr die Erde 
nichtet. 

„Ja, könntet ihr das!“ rief der Sommer aus. 
„Ja, das hätte Sinn,“ brummte der Winter. 15 
„Wir können's,“ erklärte der Herbſt. 920 u = 
beben euch beide, weil wir etwas von euch beit a1 
ais haben. wenn ihr euch einander nähert, w 0 
1 eine von uns beiden zwiſchen 915 en un 
as Land, wo wir find, ſoll dann unſer jet. i 
„Ich laſſe dn n meiner Eisburg im Nor 
Den!" rief der Winter. 


„Was jeid ihr für Leute?“ fragte dann der 
Winter. 
„Ich bin der Herbſt,“ ſagte der, der von Welten 
gekommen war. 
Ich bin der Frühling,“ erklärte der andere. 
Der Winter ſah ſie ſcharf an und ſchüttelte den 
Kopf. 
„Ich kenne euch nicht,“ ſagte er. 
„Ich hab' eure Namen nie nennen hören,“ ſagte 
der Sommer. 
„Wir ſind gekommen, um über die Erde zu herr⸗ 
ſchen,“ ſagte der Frühling. N 
Aber da ergrimmte der Winter. Er hüllte ſein 
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„Ich dulde keinen fremden Sürjten in meinem 
Sonnenſchloß im Süden!“ rief der Sommer, 

„Das ſollt ihr auch nicht,“ ſagte der Herbſt. Dort, 
wo ihr in eurer ganzen macht herrſcht, ſoll niemand 
euch ſtören. Aber nun hört, was ich ſagen will. Wenn 
ihr über die Erde hinzieht, werden der Frühling und 
ich ſtets zwiſchen euch ſein, die Spuren deſſen, der 
fortzieht, mildern und dem Kommenden den Weg 
bahnen. So wollen wir eine Weile herrſchen, jeder 
zu ſeiner Seit und ein jeder den vierten Teil des 
Jahres lang. Wir wollen einander folgen in einem 
Kreiſe, der nie durchbrochen, nie verändert wird. So 
kommt Sriede und Ordnung in die Angelegenheiten 
der armen Erde.“ 

Als der Herbſtfürſt geſprochen hatte, ſchwiegen 
alle eine Weile und ſchauten vor ſich hin. Der Winter 
und der Sommer mißtrauten einander, und keiner 
wollte das erſte Wort ſprechen. Aber der Frühling 
und der Herbſt erhoben ſich bald und verneigten ſich 
vor den beiden andern Machthabern. 

„Ich will das Tuch des Sommers ausbreiten,“ 
ſagte der Frühling. 

„Ich will das Ruhelager des Winters zurecht⸗ 
machen!“ verſprach der Herbſt. 

„Ich will Erde und Waſſer von den Seſſeln des 
Eiſes befreien und für deine Herrlichkeit vorberei 
ten, du holder Sommer,“ ſagte der Frühling. 

„Ich werd' dich in die Ferſe beißen,“ ſchrie der 
Winter. 

„And ich will deinem Sturm und Schnee Platz 
ſchaffen, geſtrenger Winter,“ ſagte der Herbſt. Aber 
zuerſt will ich den Ertrag des Sommers unter Dach 
bringen.“ 
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„Ich will dir meine letzten Sonnenjtrahlen nach⸗ 
ſenden und dir ſchöne Tage geben,“ gelobte der 
Sommer. 

Wieder jagen die vier Fürſten ſchweigend da und 
ſtarrten über die Erde hin. 

Und wieder wurde es Abend und Nacht. Der 
Mond ſtieg auf den Schneeberg, die Roſen des Som⸗ 
mers dufteten, der Frühling ſummte und griff in 
die Saiten der Caute, der bunte Mantel des Herbſtes 
flatterte im Winde. 

* 

Am nächſten Morgen erhob ſich der Winter und 
ſtand hoch und gewaltig auf ſeinem Berge da. Da 
folgten die anderen Fürſten ſeinem Beifpiel. 

„Mag es denn jo ſein!“ verkündete der Winter. 
„Hunderttauſend Jahre lang ſoll es jo ſein und nicht 
anders. Wenn dieſe Seit abgelaufen it, treffen wir 
uns wieder hier und reden miteinander darüber, wie 
es gegangen iſt.“ 

Da verneigten ſich die vier Fürſten voreinander 
und ſchritten über die Erde hin. 


Der Frühling. 
nun wächſt hervor aus des Nebels Grau 
mein trautes Deilhen verſchämt und blau, 
ein Sonnenlächeln im Auge, 
an der Wimper diamantenen Tau, 
Der Winter ſaß auf den Bergen und ſtarrte über 
das Cal hin. 
Er wußte, jetzt mußte der Frühling bald da fein; 
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und er ſpähte ängstlich nach ihm aus. Aber da war 
nichts anderes zu ſehen als Schnee und Schnee und 
noch mehr Schnee, und er fing an zu glauben, daß 
der junge Frühling Angjt bekommen habe. 

Er lachte höhniſch und ließ ſeine Stürme die Zin- 
nen der Berge umtoſen. Wild fuhren ſie über die 
Höhen dahin, knickten große Bäume im Walde und 
Zerbrachen das Eis auf dem Slujfe. Sie trieben die 
Eisſchollen vor ſich her, warfen fie auf die Wieſen 
und peitſchten das Waſſer zu Schaum auf. 

„Holla,“ ſagte der winter, „nur immer ſachte, 
Kinder, immer ſachte!“ 

Er hieß die Winde ſich wieder legen, und knur⸗ 
rend krochen ſie hinter die Berge. 

„Ich hatt? euch gebeten, das Eis nicht zu zer⸗ 
ſchlagen,“ brummte der winter. „Run. muß ich ſehen, 
eure Dummheit wiedergutzumachen. Denn Land 
und Waſſer ſollen verrammelt fein, wenn der Wind⸗ 
beutel von Frühling mit ſeinem Leierkaſten getrip- 
pelt kommt.“ 

Als die Nacht anbrach und die Sterne erglänzten, 
ſtarrte der winter mit ſeinen kalten Augen auf den 
Fluß, und im ſelben Augenblick legte ſich wieder Eis 
auf das Waſſer. Aber die Wellen brachen es auf der 
Stelle entzwei. Sie hüpften und tanzten und knick⸗ 
ten die dünne Rinde, ſooft ſie über ihnen eine Brücke 
ſchlug. 

„Das iſt das?“ fragte der Winter erſtaunt. 1 

In dieſem Kugenblick ertönte unten im Tal ein 
leiſer Geſang: 

„Spielt auf, ſpielt auf, 

haltet Tritt im Lauf, 

ihr Wellen blau und ſanft!“ 
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Der Winter griff in ſeinen gewaltigen Bart und 
beugte ſich vor, um zu lauſchen. Nun ertönte der 
Geſang wieder und lauter: 

„Spielt auf, ſpielt auf, 
haltet Tritt im Lauf, 

ihr Wellen blau und ſanft! 
Gebt acht, gebt acht, 
beſiegt des Eiſes Macht!“ 

Da ſprang der Winter auf und ſtarrte hinaus, 
die Hand über den Augenbrauen. 

Dort unten im Cale ſtand der Fürſt des Früh⸗ 
lings, jung und rank in feiner grünen Tracht, die 
Laute über der Schulter. Sein langes Haar flat⸗ 
terte im Winde, ſein Geſicht war weich und rund, 
ſein Mund lächelte unaufhörlich, ſeine Augen waren 
verträumt und betaut. 

„Du kommſt zu früh!“ ſchrie der Winter. 

Aber der Frühling verneigte ſich tief und ant⸗ 
wortete: 

„Ich komme, wie's verabredet war.“ 

„Du kommſt zu früh!“ ſchrie der Winter wieder. 
„Ich bin noch lange nicht fertig. Ich hab’ noch Tau⸗ 
ſende von Säcken mit Schnee, und meine Stürme 
ſind ſo ſtark und herb, wie ſie im Januar waren.“ 

„Das iſt deine Sache und geht mich nichts an,“ 
ſagte der Frühling ruhig. „Deine Seit iſt vorbei, 
und meine Herrſchaft beginnt. Sieh in Frieden fort 
nach deinen Bergen!“ 

Da faltete der Winter jeine ſtarken, harten Hände 
und blickte den Frühling ängſtlich an. 

„Saß mir ein wenig Seit!“ ſagte er. „Ich bitte 
dich recht herzlich um eine kleine Stift. Gib mir 
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einen Monat ... eine Woche Seit ... gib mir bloß 
drei armſelige Cage!“ 

Der Frühling antwortete nicht, ſondern ſchaute 
über das Cal hin, als hätte er kein Wort gehört; und 
er löſte das grüne Seidenband, an dem er die Laute 
trug. 

Aber der Winter ſtampfte auf, daß die Berge er⸗ 
bebten, und ballte die Säufte in gewaltigem Zorn. 

„Geh' fort, dahin, woher du gekommen biſt!“ 
ſagte er. „Oder ich wälze meinen Schnee über dich 
und begrabe dich ſo tief, daß du nie aus dem Cale 
herausfindejt. Ich werd' meine Stürme entfeſſeln, 
fo daß deine jämmerlichen Töne in ihrem Brauſen 
untergehen. Dein Geſang ſoll in deinem Halſe ge⸗ 
frieren. Wo du gehſt und ſtehſt, werd' ich deinen Spu⸗ 
ren folgen. Alles, was du am Tage zum Leben er⸗ 
weckſt, werde ich in der Nacht töten.“ 

Der Frühling erhob das Haupt und ſchritt durch 
das Cal hin. Er griff ſtärker in die Saiten der Laute, 
und jeder Baum im Walde beugte ſich vor, um zu 
lauſchen. Die Erde ſeufzte unter dem Schnee, die 
Wellen des Sluſſes ſtanden ſtill und horchten auf 
und fangen dann mit, während ſie dem Meere ent⸗ 
gegenſprangen. Selbſt der Winter verbiß einen 
Augenblick ſeinen Sorn in ſich hinein und lauschte; 

„Dir nützet nicht das Bitten, dir nützet nicht das 

Drohen, 

Sieh hinter deinen Wolken die lachende Sonne 

lohen.“ 

In langen, ſtarken, feierlichen Tönen klang es 
durch das Tal hin, und von Hügeln und Bergen ant⸗ 
wortete das Echo. 
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Aber der Winter ſchüttelte die gewaltigen Säufte 
gen Himmel und ſchrie überlaut: 

„Heraus mit euch, all meine ſtarken Stürme! 
Heraus mit euch, heraus! Brecht herein über das 
Cal, ſchlagt alles nieder! Segt über die Höhen hin, 
und zerbrecht jeden Baum im walde! werft die 
Berge um, wenn ihr könnt, und begrabt den grünen 
Gaukler unter ihnen!“ 

Und hervor brach der Sturm, und der Schnee 
kam. Es wurde ein entſetzliches Wetter. Die Bäume 
krachten, zerbrachen und ſanken zu Boden, der Fluß 
trat über ſeine Ufer, der Schaum der Wellen ſpritzte 
bis hoch zum Himmel auf, und gewaltige Cawinen 
ſtürzten den Hang hinab. 

Aber der Frühling ging ſingend durch das Cal, 
ſein Geſang ertönte immer voller und ſtärker: 

„Laß deine Stürme toſen, laß deine Winde 

brauſen, 

laß deine weißen Vögel nur durch die Lüfte 

ſauſen. 

Dein Eis kann nicht beſtehen, wo ich hinüber⸗ 

ſchreite. 

Dein Reich iſt hier zu Ende; flieh fort in öde 

Weite!“ N 

„Packt beſſer zu!“ ſchrie der Winter. \ \ 
„Braufe, Sturm! Stürze, Schnee! peitſche, 

Regen! Schlag’ nieder, Hagel!“ 

Und der Sturm brüllte lauter, und der 
Schnee ſtürzte herab. Es wurde ſo finſter, 
als wären die Sonne und der Mond und 
alle Sterne erloſchen. Große Felsblöcke 
rollten in das Cal hinab; die Berge bebten 
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und ſpalteten ſich. Es war, als ob die Welt unter⸗ 
gehen wollte. 

Aber durch das Dunkel leuchtete das grüne Ge⸗ 
wand des Frühlings, und gewaltiger als Sturm und 
Donner tönte fein Sang. Erde, Luft und Waſſer ſan⸗ 
gen mit; der elendeſte Grashalm unterm Schnee, die 
Krähe im Walde, der Regenwurm in der Erde — 
fie alle nahmen nach beſten Kräften daran teil. Selbſt 
die Bäume, die unter dem Griff des Sturmes im 
Walde geſtürzt waren, verkündigten in ihrer Codes⸗ 
ſtunde den Frühling: 

„Du weißt, du mußt doch weichen und mußt dein 

Tun beenden. 

Mein milder Sang auf Erden will Glück und 

Freude ſpenden. 

Du weißt, ich bin gekommen, des Sommers Schloß 

zu bauen 

auf deinen öden Stätten, auf Bergeshöh'n und 

Auen.” 

Da ergab ſich der Winter. 

Der Sturm fuhr mit Geheul nach Norden über 
die Berge, und es hörte auf zu ſchneien. Der Fuß 
trat in fein Bett zurück. Nur hin und wieder hörte 
man noch ein Knacken im Walde, wenn ein Zweig, 
der vom Unwetter getroffen war, zu Boden fiel. 
Sonſt war es ganz ſtill. 

Und dann begann es zu tauen. 

Oft hatte der Schnee in der Sonne geglitzert und 
war froh darüber geweſen, aber das war eine andere 
Sonne als die, die jetzt auf ihn herabſtarrte. Die 
Sonne, die jetzt am Himmel dahinwanderte, u 
den Schnee nicht leiden, und der Schnee war ihr nich 
hold. 
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„as in aller Welt willſt du hier?“ fragte die 
Sonne, immer neugieriger ſtarrend. 

Und dem Schnee wurde ganz wunderlich zumut, 
und er wünſchte ſich weit fort. Er ſchmolz oben, ſo 
daß große Löcher entſtanden, und er ſchmolz unten, 
jo daß er plötzlich zuſammenfiel und faſt zu einem 
Nichts wurde. Überall unter ihm lief das Waſſer 
in Bächen durch den Wald, den Abhang hinab, über 
die Wieſe, in den Fluß hinein, der unverdroſſen da⸗ 
mit zum meere ſtrömte. Allerorten ſtanden Waſſer⸗ 
pfützen, große und kleine; langſam ſickerten ſie in 
die Erde hinab, während der Froſt ſchwand. Aber 
manchmal mußten ſie warten, denn die Erde konnte 
nicht ſo viel auf einmal trinken. 

Und während es ſtärker und ſtärker taute und 
die Schneeſchicht mit jedem Tage dünner wurde, ſtand 
der Frühling oben am Waldesrande, beugte ſich zur 
Erde vor und fang: 

„Schneeglöckchen keck, 
ſtarbſt du aus Schreck 
vorm Winter, dem Geck? 
Ceuchte ihm heim!“ 

Bei dem Geſang des 


itehen blieb und ſang: 
„O Krokuskind, 
ach, komm geſchwind, 
bring dein Angebind, 
gelb, weiß, blau!“ 
Sofort öffneten ſie ihre Kronen und reckten ſich, 
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ie auch waren, denn fie waren ja ſtolz, weil 
1 1 erſten befanden. Aber a ta 
die Schneeglöckchen noch in Scharen hervor 1 15 
ſtand der Frühling ſchon an einer andern Stelle un! 
ſang: 5 
„Kätzchen am Weidenzweig, 
andern die Wege zeig'! 15 
Schnell aus dem Schlummer ſteig', 
biſt doch ſonſt nicht ſo faul!“ 1 
nd alle Weidenzweige bedeckten ſich mit gelben 
1 die vergnügt hinübergrüßten zu 11 55 
kus und Schneeglöckchen. Und e En 
dem Pfefferſtrauch, und der war im Au mit 901 
roten Blüten bedeckt. Aber der Frühling bog 5 
unterſten Sweige beiſeite und beugte fie tiefer. 115 
Erde vor als vorher und ſang ſo mild wie noch n 5 
Und das Veilchen entfaltete jeine breiten grünen 
Blätter, um ihm zu zeigen, daß es bereit war. 1 
Da ſchwamm der Nebel über das Tal heran. 11 
mand konnte ſehen, woher er kam, aber er war n 
einmal da und blieb viele Tage lang. 1 
Das waren ſeltſame, ſtille Tage. Überall en 
tiefelte, brodelte, ſiedete es in der Erde, 5 
kein Laut zu hören. Stumm glitt der Nebel = a 
hinan, in den Wald hinein, und hängte ſchwe 7 0 
fen an alle Sweige. Und die Tropfen d 11 
vom Morgen bis zum Abend und vom Alben: 3¹ 
Morgen. a 
2 dicht war der Nebel, daß der Fluß 1115 915 
verſchwand, jo daß man ihn nur ſtrömen 10 90 = 
die Hügel verſchwanden auch und der Wal 10 geb 
man nichts als die äußerſten Bäume ſah, un 
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fie erſchienen als Schatten auf der grauen Nebel⸗ 
wand. 

Aber dort, wo der Nebel am dichteſten war, war 
der Frühling. Und je dichter der Nebel wurde, deſto 
ſtärker leuchtete das grüne Gewand des Frühlings 
hervor. Und während das Waſſer ſickerte und die 
Tropfen tropften und der Fluß dahinſtrömte, fang 
der Frühling: 

„Stille, jtille rinnen 
traufende Tropfen von Binnen !* 

Aber oben im Gebirge lag lauernd der Winter: 
fürjt. Er ſah, wie der Schnee ſchmolz und verſchwand; 
er ſah die Blumen kommen und konnte nichts da⸗ 
gegen tun. Bis hoch in die Berge hinauf ſchmolz der 
Schnee, und er dachte, es werde ganz toll werden, 
wenn er nicht etwas unternähme. 

Im Dunkel der Nacht ſchlich er ins Cal hinunter, 
am nächſten Morgen war Eis auf den Pfüßen, 
und der Nebel hatte ſich auf der Wieſe als funkelnder 
Reif niedergeſchlagen. 

0 Aber als der junge Frühling das ſah, lachte er 
loß. 

„Das hilft dir doch nichts,“ ſagte er. Und er 
hob fein junges Antlitz zum Himmel und rief: 

„Sonne!“ 

und vor der Sonne 
Dann verſteckte die 
Wolken, der Nebel 
Höhen, und aller- 


as Deilhen ſtreckte vorjihtig feine 
m Erdreich hervor. 
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iſt's gut!“ ſagte der Frühling. f 

0 ee 1 7 1 5 entfahren, ſo kam ein 
munterer Wind über die Hügel 15 5 

Der ſchüttelte die Tropfen von den . 91. 0 
Bäume, daß ſie in plätſcherndem a Pe 
fielen. Dann fächelte er in dem alten, welken 0 
auf der Wieſe, bewegte die Sluten in dem 910 
und zerſtreute den Nebel im 8 9905 
auf machte er ſich daran, die feuchte Er e zu port 
nen, und verjagte die Wolken über die Berge. ee 
oben blieben ſie hängen und verbargen 1100 5 u 
Geſicht des Winters. Aber Tag um Tag glitt ie ei 
an einem blanken, blauen himmel dahin, un 

im Tale: 
a un ic hervor aus des Nebels Grau 
mein trautes Veilchen verſchämt und blau, 
ein Sonnenlächeln im ee a 
er Wimper diamantenen u. 

Ans 15 der Slühling dieſes Ciedlein ma 
hatte und es zum Gipfel der Selfen, auf 15 90 6 
des Fluſſes und an die Grenze des Tales 72 9140 
eignete ſich all das Folgende b ne 
und mit einer ſolchen i aß 

icht erzählen kann. X 
a Des 11 5 = das Cal voll leiſen 6 0 
niemand konnte etwas e wenn er ni 
ll grüner Triebe hatte. 12 
9 Sa die aufbrechenden Knofpen. 111 
grüne Tüten rollten ih auf, Sweige Lorcher wn 
entfalteten ſich, Düfte wogten, und 1 nie 

Am Cage war ee een ain 18 
mal Regen, aber immer war es gut. 56 5 
der Augen hatte zu ſehen, jah, was da 
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Suerſt wurde der Waldboden ganz weiß von Ane⸗ 
monen, ſo weiß, daß der Winter, der durch eine 
Spalte in den Wolken herabſpähte, einen Augenblick 
glaubte, es ſei Schnee. Er freute ſich ſo unbändig 
wie ſeit dem Februar nicht; aber als er ſeinen Irr⸗ 
tum gewahrte, ſchlich er ſich zum letztenmal in einer 
Nacht in den wald hinein und biß jo vielen Blumen, 
wie er vermochte, die Kehle durch. 
Aber für jede, die ſtarb, kamen tauſend neue 
hervor. Und mitten unter den Anemonen ſtanden 


en funkelnagelneuen Gras- 
teppich, der mit gelben Butterblumen⸗ und Cöwen⸗ 
zahntupfen geſchmückt war. An den Gräben jah man 
einen Saum von hübſchem lila Wieſenſchaumkraut, 
und nach dem Fluſſe hin ſtand eine Schilfborte, die 

it j iter und dicker wurde, 


Aber die Krähen, Spatzen und Buchfinken, die 
ausgehalten hatten, ver⸗ 
anſtalteten einen Lärm, als hätten fie den Verſtand 
verloren. 
Sie rannten auf der Wieſe umher, hackten auf 
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i i ippten von dem Hraſe, 
ie weiche Erde ein und nippt vol 
9 0 5 recht gut wußten, pa a 
ü Sie ſchlugen 5 
daran verderben würden. 
i era auf den Frühling aus, 
geln und brachten ein Hun g 
daß man hören konnte, ſie m 17 
i d der Saunſchlüpfer, 
die Kohlmeiſe war dabei un. ie ben 
i r ze Seit 
in er auch war. Sie waren ja die gan 5 
1 10 die andern und hatten ſchlimme Stun: 
lebt. 5 
15 und die Krähe wußte Sn a a 
in fi lte. Das Mä ! 
welchem Bein ſie jtehen jo 1 1 1. den L 
it dem Weibchen zu tände n, mit d 5 
en Jahr und den ganzen Winter 15 
ſammen geweſen war und mit dem es ſich 7 0 
Februar tüchtig um einen toten Stichling 1170 
hatte. Der Spatz ſetzte ſich neben die b 1 
die Naſe in die Luft und ſang, als wäre er 90 
tigall. Die Kohlmeiſe hatte das reine den W 
fieber. Sie ſchloß die Augen und r 155 
chen die abenteuerlichſten Märchen von m 9 
genwürmern und fetten Fliegen, die ein ma 
wegs in den Hals hineinflogen, ohne Sn 1 
Flügel zu rühren brauchte. 00 1 30 0 
legte ſich eine neue, flotte rote Hem en au Kaffe 
daß feine Frau ſich vor Bewunderung nicht 3 
6 i Mann 
ws das e ee ee, 119 
Weihnachten Hungers geſtorben war, 0 50 eine 
putzte ſich die Federn, damit es ausjal 
junge Witwe. 5 19115 
1 der Srühling lachte und nickte allen f 
\ bt 
lich zu. 8 5 oe Mi 
1 „Ihr ſeid tüchtige a ſagte er., 
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Böjes durchgemacht und verdient einen vergnügten 
Tag. Aber nun muß ich mein anderes Dogelvolk her» 
beiholen.“ 
Er wandte ſich nach Süden hin, klatſchte in die 
Hände und ſang: 
„Droſſel, Lerche, Mönch und Specht 
und die ganze Bande, 
Zeiſig, Schwalbe, freu'n ſich recht: 
Lenz regiert im Lande! 
Kommet alle, Storch und Star, 
Winter kann nicht mehr töten. 
Komme jeder, der hier war, 
ſingen kann und flöten.“ 
Da rauſchte es in der Luft von tauſendfachem 


über hätte weinen können. Die Droſſel übernahm 5 
die tiefen Töne und der Stieglitz die hohen; der 
Kuckuck wagte ſeinen erſten Ruf, und der Kiebitz 


50 auf ſeinem Hügelchen und benahm ſich wie ein IN 
eck. ) 
| 


Aber der Storch ſchritt über die Wieſe hin und 
ließ ſich zu keinem Lächeln herab. Inzwiſchen war N 
der Wald ganz ergrünt, aber die Blätter waren noch 0 IN 
klein, jo daß die Sonne zu den Anemonen hinab⸗ u 
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i iglö dten ihren 
konnte. Die Maiglöckchen verfan hr 
5 die vornehmen Najen und der Waldmeister 
für die andern. Die grünen Blüten der Buche I 
melten von den neuen, dünnen Sweigen heral h 
Kirſche und Schlehe waren weiß vom Scheitel bis . 
Sohle, Baldrian, Milchſtern und Cäuſekraut 1 115 a 
beſtes Das Cäſchelkraut, das das 10 1 1195 1 
te fi ü i d ihm Bea 
ärgerte ſich darüber, daß niemanı ahn 
ente N = Unabenkraut aber ſah ung 
geheimnisvoll drein, weil es ſo ſonderbare Kno 
in der Erde hatte. 5 
in Tief im Buchengeſtrüpp, wo an aud 
önften war, ſaß ein verliebter deiſig und 
f ctesfe an, die auf einem Sweige Be: 
ihm herumhüpfte und ganz ſo ausſah, als ver 
ſie keine Silbe von dem, was er meinte. 
Er flötete: > 1 5 
115 willſt du meine Herzliebſte ſein 
„ 
eiſa, hopſa, geſungen! 5 
0 ſchaffe dir ein Neſtchen fein 
mit vier ſauberen Jungen! > 
Wir bauen es mit Fleiß und Pein 
im grünen Buſch der Eichen. 
Die gelbſchnäbligen Kinderlein 
ſollen dem Vater gleichen. 
Und ich verbleib' dir gut und treu, 
jolang’ ich dich mag leiden, 3 
ae und Mücken dir immer 
am Bächlein unter den Weiden. 
Und früh flieg’ ich zur Arbeit aus, 
das Neſt mußt du beſorgen, 
fig’ A dann bei dir zu i 
froh trillernd wie am Morgen. 
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Als er fein Lied zu Ende gefungen hatte, ſah er 
das Weibchen an, und als es ihm nicht ſofort ant⸗ 
wortete, hackte er ſie tüchtig mit dem Schnabel. 

„Laß das!“ ſagte ſie da. 

Als er ſie dann aber nicht mehr hackte, ſondern 
die Flügel hob, als wolle er auf und davon fliegen, 
da beeilte ſie ſich zu fingen: 

„So will ich deine Ciebſte ſein — 
nicht oft hab' ich's gelitten. 

Und wär's nicht um die Kinderlein, 
ſo würd' ich mir's verbitten.“ 

Nun flogen ſie zuſammen ſingend durch den Wald. 
Und kaum waren ſie fort, als zwei andere Vögel 
kamen, ſich auf denſelben Zweig ſetzten und das 
gleiche Lied auf eine andere Art ſangen. 

Aber die Blätter der Buche wuchſen, und es 
kamen immer mehr und mehr. Dichter und dichter 
legten ſie ſich über den Wald, und eines ſchönen 
Tages war es der Sonne ganz unmöglich, ein Loch 
zu finden, durch das ſie hinabgucken konnte. 

Da bekamen die Anemonen einen großen Schreck. 

„Schein' auf uns, Sonne, oder wir ſterben!“ 
ſchrien fie. 

Sie riefen dem Winde zu, er ſolle die garſtigen 
Blätter aus dem wege fegen, damit die Sonne ihre 
lieben kleinen Anemonen ſehen könne. Und der 
Buche riefen fie zu, ſie ſolle ſich ſchämen, daß ſo ein 
großer, ſtarker Baum unſchuldige Blumen töten wolle. 
Und den Frühling flehten ſie an, ob er ihnen nicht 
in ihrer Not helfen wolle. 

Aber die Sonne ſah ſie nicht, und der Frühling 
hörte ſie nicht, die Buche ſchenkte ihnen keine Beach⸗ 
tung, und der Wind lachte ſie aus. Ein ſolcher Jubel 
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in dem Tale, daß ihre Stimme darin ertranß, 
115 ſie ſtarben, ohne daß es beachtet 1 0 010 
Jeden Tag kamen neue Blumen, leuchten e, duf⸗ 
. tende. Jeden Tag wußten die Vögel ihrem 92 115 
0 . einen Criller hinzuzufügen. Der 99100 0 0 1 
As noch bevor die Sonne aufging, auf der wal 5 5 
8 Hindin antwortete und ſprang dahin. Jei 119 
kunde ſchnellten die Siſche im Waſſer 1 15 
das Quaken der Sröſche im Graben fand 15 10 
Die Schlange wand ſich am Hügelrand hin um! I 
mit ihrer Zunge; auf jeder Hecke ſaßen 5 8 1 5 
lein und ſchauten einander verliebt 1115 el 
Fliegen ſummten zärtlicher als gewöhn ich. 11 10 
Als aber der Jubel auf ſeinem e e 10 
da ſtand der junge Frühlingsfürſt oben 9 fe 
das Gebirge es nach Norden einſchließt, 5 a 10 
über ſein Reich hin. Seine Augen waren h 15 
verträumt, und ſein Mund lächelte une Go 
knüpfte das grüne Seidenband, daran er 1 11 95 
trug, über der Schulter, griff noch wunde 
Saiten und ſummte dazu. Es war ein 8 Bi. 
Tag, an dem die ar ihren Geſang dämp 
ie Blumen ſich ſchloſſen. Be: x a 
0 Und N beugte ſich me ie 
Blümlein hinab, das an ſeinem Fuße keimte, 
ütig: 
5 0 x Dergißmeinnicht, blaues, 
träumendes, 
liebliches, 
holdes Blümelein!“ 


hit 
Dann zog er fort — nach Norden. Und wol 4 


ind die 
er ſeinen Fuß ſetzte, da ſchmolz der Schnee, U 
Blumen blühten auf. 
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Als er aber an den letzten Punkt ge⸗ 
kommen war, von wo er noch das Cal ſehen 
konnte, wandte er ſich um. 

Und ganz im Süden, wo das Cal in der 
Ebene ausmündete, ſtand der Sommer, hoch 
und rank. Sein Geſicht und ſeine Hände 
waren von der Sonne gebräunt, ſeine Augen 
mild und warm wie die Sonne. Über der 
Schulter trug er einen Purpurmantel, um 
die Lende einen goldenen Gürtel. Darin 
ſaß eine wunderbare rote Roſe. 

Da neigte der Frühling ſich tief und 8 
ging über die Berge davon. \ —“ 


Der Sommer. 


Nun dämmertss im Geſträuch. 
Die fternenhohe Sommernacht 
zieht durch die weiten Lande ſacht. 


Niemand hatte das Lebewohl des Frühlings und 
das Kommen des Sommers beachtet. 


Die vögel ſangen, 
Die mücken hopſten in 
Schwalbe den Ball für be 


und die Fliegen ſummten. 
der Luft herum, bis die 
endet erklärte; die Blumen 
dufteten, die Fröſche quakten, der Hirſch brüllte auf 
der Waldwieſe. Des Jubels war kein Ende. 

Und während die Berge noch ergrünten, wo der 
Frühling ſeinen Fuß hingeſetzt hatte, bis zu dem ewi⸗ 
gen Schnee des Winters auf den Sinnen hin, ſtand 
der Sommerfürft eine Weile da und ſchaute auf das 
Reich, das der Frühling verlaſſen hatte. 

Don feiner Geſtalt ging ein fo ſtarker Sonnen- 
glanz aus, daß es im Tale wärmer wurde, als es ie 
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geweſen war. Seine Augen leuchteten, ſein Ps 
mantel erſtrahlte, der goldne Gürtel um 8 5 8 en 
den flammte wie Seuer, die vote Roſe im Gürtel 
doe hob er ſeine Hand, als wollte er ug ge 
bieten. Aber niemand beachtete ihn. Der an 
hüpfte mit feinem Schatz im Gebüſch umher, 0 
verliebt an und hackte mit dem Schnabel nach 155 
Die Fiſche ſpielten luſtig im waſſer, die Wieſe a 
in all ihrem Glanz, und der Wald ſtand in g 
Trä rſunken. 5 
nn 1 hob lächelnd von neuem die 9 
Da das nichts half, runzelte er die Brauen, und jei 
a 9 1 Augenblick trat ein Schleier 
vor die Sonne. Don Often und Weiten m 12 10 
ſchwere Wolken langſam über die Hügel 91 0 
ſchwerer und ſchwärzer, als das Cal ſie a ge eh 
hatte, mit jeltjamen, dicken Rändern. Aus 0 > 
ken rollte der Donner, in weiter Ferne a t 
dämpft, aber ſo, daß ein jeder ſeine Macht er! 
e Wolken kamen näher, und es 119010 111 
dunkler, blieb aber trotzdem warm. Im wa 1 
man glauben, daß es Abend jei. Der Be 15 
Angſt, lief hinter die Hügel und legte 8 511 
wurde ſonderbar drückend und ſchwer. 1. 91 
der Bäume hingen ſchlaff herab, als 1 10 
ſie krank, und die Blumen beeilten Ni, ihre 511 
zu ſchließen. Niemand a wo 1 5 e il 
ber fort waren ſie. Die brau 5 
1 ihre verliebten e 1 = 
ihren Stuben und pfiffen. Der Hirſch legte 
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den dichteſten Sträuchern nieder, die Fröſche bekamen 
ihr Quorar in die verkehrte Kehle und verzogen 
ſich nach dem Grunde, als ob der Winter vor der Tür 
ſtünde. Rings unterm Laube jagen die Vögel und 
ſtarrten mit bangen Augen. 

Und der Sommer war nicht länger Licht und 
Sonne. Während die Wolken ſich zuſammenzogen, 
erloſch der Glanz, der ihn umwogte. Schließlich ſtand 
er wie eine gewaltige ſchwarze Wolke in der Geſtalt 
eines Rieſen am Ende des Cales. 

Da erbrauſte es plötzlich über den Hügeln, daß 
alle den Atem verloren. Die Bäume neigten ſich im 
größten Entſetzen, der Fluß hob ſich und ſprang da⸗ 
von wie ein Roß, das ji bäumt und wild wird. 

Da klang es, als liefen tauſend leichte Füße über 
die Erde hin .. das waren die erſten Regentrop⸗ 
fen. Im nächſten Augenblick ſtürzte der Regen herab, 
und jeder Laut ging unter in feinem Geplätſcher. 

Ein ſehr ſtarker Blitz folgte, jo daß man alles 
ſehen konnte, aber aller Augen wurden geblendet. 
Dann trat das tiefſte Dunkel ein, und der Donner 
rollte, daß die Berge bebten. 

Aber durch den Donner hindurch tönte die 
Stimme des Sommers, und niemand hatte je eine ſo 
ſtarke Stimme vernommen: 

„Ich bin es... der Sommer, der die Herrſchaft 
über das Sand übernimmt. mein iſt der Donner, 
der überm Cale brüllt. Hört ihr ... das Echo rollt 
von den Bergen . die Erde dröhnt unter meinem 
Fuß . . der Sommer kommt.“ 

Der Donner hörte auf, aber der Regen fuhr fort 
zu ſtrömen. Aber durch ihn hindurch ſprach die 
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Stimme des Sommers, und noch nie hatte jemand 
eine ſo milde stimme vernommen: 

„Ich bin es... der Sommer, der die Hert- 
ſchaft übernimmt. Was grün iſt, ſoll noch grüner 
werden, das Schöne noch tauſendmal ſchöner. Der 
Duft der Blumen ſoll ſüßer, der Klang des Dogel- 
getrillers tiefer und voller werden. Der Cag ſoll 
früher im Oſten aufſtehen und heller und wärmer 
ſein, die Nacht kühl und ſtill, und der Wonne am 
Morgen und des Friedens am Abend ſoll kein 
Ende ſein.“ 

Als der Sommer ſo geſprochen hatte, während 
alles im Tale ſich vorbeugte, lauſchte und verſtand, 
ſchwieg der Donner, und der Regen ließ nach. 

Hoch und ſtrahlend durchſchritt der Sommer⸗ 
fürſt ſein Reich. 

Wohin er kam, da teilten ſich die Wolken und 
ſchwanden nach Oft und Weit hinter den Hügeln. 
Der Himmel wurde wieder klar, und die Waſſer⸗ 
tropfen, die an jedem Zweige und jedem Halme 
hingen, glänzten in der Sonne. Die Blüten öffneten 
ſich, die Vögel kamen unterm Laub hervor, der 
Hirſch verließ fein Verſteck und tauchte das Maul 
in das weiche Gras. 0 

Aber als die letzte Wolke verſchwunden war 

und die Sonne den letzten Waſſertropfen wegge⸗ 
trocknet hatte, als jede Spur des Unwetters getilgt 
war, da war es doch nirgendwo ſo wie vor dem 
Gewitter im Cal. 

Es kamen mehr Blumen und 
hervor, und ihr Duft war ſüßer um! 
größer, wie der Fürſt des Sommers es 
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hatte. A ä 
a ber es war, als wären alle ernſter ge⸗ 
Sie wiegten ſich nicht mehr jo jorglo: i 
Stengeln und verſandten 1 17 le 
ſchwenderiſch in alle Winde. Aber wenn eine Biene 
91 5 ein Schmetterling geflogen kam, reckten alle 
lumen den Hals und leuchteten und dufteten dop⸗ 
Nee ſtark und riefen überlaut ihren honig aus 
amit die Inſekten kommen und ihnen den Blüte - 
ſtaub abnehmen ſollten. 5 
n Und die Bienen hatten auch nicht fo viel Sei 
en den grünen Tagen des 15 85 
f Haufe legte Hunderte von Eiern, und 
1 ten Wachs ausſchwitzen, Kammern bauen 
en und Blütenſtaub holen, daß ſie beinahe 
En 1 5 0 gingen. Und es waren ſo viele 
10 en da, daß fie nicht wußten, wohin fie ſich 
en en ſollten. Im Walde berauſchten fie ſich an 
att Duft der Lindenblüte und des Geiß⸗ 
Be 1990 dem Hügelhang flatterten ſie gerades 
En ie rote Flamme des Mohns hinein. Keine 
a nen konnte die Blumenkörbe verſchmähen, die 
il el und Klette, Kamille und Löwenzahn ihnen 
Eden, Kamen fie an die hecke, jo rief der 
= 1 wollten ſie im Graſe ausruhen, jo bot 
Er inde ihnen ihren Kelch mit friſchen Tau⸗ 
En 2 auf dem Rande und Honig auf dem Grunde 
10 | logen ſie über den See hin, jo lag die Seeroſe 
1195 hren weißen und gelben Blütenblättern da 
G auf den ſtillen Wajjern. 
A wie es den Blumen und Bienen gi 
ging es überall, Nirgendwo war es Bel 
So viele Trilfer der Seiſig auch feiner Liebſten 
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ärtlü den Kopf auf die 
orſang, jo zärtlich er auch 1 
= er fo I en 15 1 19 
ihr hackte — ſie machte 
a ſondern ſtarrte ſtumm und ernſt vor 
f me 9 5 3 
in 2 denke an das Neſt,“ ſagte ſie ane e 
525 natürlich!“ erwiderte der Seiſig n 
aus, als hätte er die ganze Seit über an nid) 
dacht. 3 
1 es hat Eile!“ ſagte ie „Bevor 
Woche um il ir die Eier. 
ie Woche um iſt, haben wir 2 
sn 5 1 fie fih einen Fleck, wo A en 
wohnen wollten, und machten ſich einträchtig 
l 1 1 z 
5 15 wenn ſie nach einem Reis wu 
für das ſie verwendung 1 on 1 
Vögel in derſelben Abji in, 
1 Sede in der Luft 1 1 
ie fi i damit kein anderer 1 
19 00 1 185 iſig ein wunderſchönes 
„ Erwiſchte der Seiſig ei | 
Be fo war es nie zu 
10 auch am anderen Ende einer zog, 125 3 
die Frau Seiſig auf prächtig e 15 1 2 
das ſie geſtern erſpäht hatte, ſo 1 e 1 9090 
ſein, daß die Nachbarin es ſchon am Morg 
an alle pärchen des Waldes waren 
yogen, um ihre Kusſteuer einzufammeln. 1181 
zog Schließlich hatten die 1 590 8 
ebaut, und die andern DO! 15 
5 11 1 Walde war kein Strauch ſo 9 19 
nicht ein Nejt in ſeinem Schoße Bi 1 
neſt lagen Eier, und auf den Eiern ſaß 
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Vogelweibchen, das mit den ſchwarzen Augen wad)- 
ſam um ſich ſchaute und ſich ganz fürchterlich lang⸗ 
weilte. Don Seit zu Zeit kam ihr Mann nach 
Hauſe mit einer Fliege, einem Regenwurm oder 
anderm guten Kindbetteſſen, wie er's verſprochen 
hatte, und wie es ſeine Pflicht und Schuldigzeit 
war. Und am Abend ſaßen alle Dogelmännden 
getreulich am Rande des Neſtes und fangen — 
jedes mit feinem Schnabel, rührend und hübſch, 
und die Weibchen meinten, es ſei herrlich zu leben. 

Aber oben in den hohen Bäumen lagen die 
Krähenweibhen auf den Eiern, und im Gebirge 
brüteten die Adlerfrauen. 

Allerorten rüſtete man ſich auf den Empfang 
der Kinder, aber nicht überall gab es ein ſo trautes 
Familienleben wie im Geſträuch im Walde. 

Swar hatte der Fuchs feine Höhle tief im 
Hügel, wo ſeine Zungen fo ruhig lagen wie in der 4 
Truhe der Großmutter. Aber die ängſtliche Häſin 
warf ihre Häslein in den Graben und hatte keine 
Ahnung davon, wo in der Welt der unnatürliche 
Vater ſeinen Abendkohl verzehrte. 

Und der Kuckuck flog unruhig hin und her 
und brachte ſeine Eier heimlich in den Nejtern 
der andern Dögel unter, und er weinte bitter⸗ 
lich, weil er ſich nie ein eigenes heim bauen konnte. 
Der Schnecke ging es nicht viel beſſer; denn ſie 
konnte nichts anderes tun als ein Loch in die 
Erde zu bohren, ihre Eier da hineinzuſtecken und ſie 
dem lieben Gott zu überlaſſen. 

Die braunen Mäuslein hatten ihre Stube voll 
von winzigen blinden Kinderchen, die ſich keine 
zärtlicheren und fürſorglicheren Eltern wünſchen 
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konnten. Aber die Maulwurfsmadam unten in der 
Erde mußte ihren eigenen Schurken von Mann auf 
freſſen, fobald ſie aus dem Wochenbett aufgeſtan⸗ 
den war, damit er die unſchuldigen Kleinen nicht 
zur Dejper verſpeiſen ſollte. Und die Mücen-her: 
ren tanzten ungeniert in der Abendluft, als 0b ſie 
nichts Beſſeres zu tun hätten, während die ihnen 
angetrauten Frauen jede für ſich und in großer 
Betrübnis Eier ins Waſſer legten. 

Aber der braune Froſch ſaß auf dem Graben⸗ 
rande und rang die Hände in ſprachloſem Entjegen 
über die ſeltfamen Kaulquappen-Kinder, die et 
in die Welt geſetzt hatte. 

1 119 11 ſchien, und der Regen tropfte 
auf diejenigen herab, die behaglich unter 1 
ſaßen, und auf die, die alles hinnehmen mußten, 5 
es kam. Die Frau Maulwurf zacerte e 
ehrenhafte Witwe ab für zwei, und 55 10 1 
ſäugte ihre Jungen, damit fie u al 5 
Kräften kämen und dem Fuchs und ad 30 
in die Hände fielen. Der Kuckuck rief ſeinen 0 
mer zwiſchen die Stämme des Hochwaldes 10 1 
Mückenmutter ließ die Eier von hinnen ſegeln, 15 
fie doch nichts mehr für ſie tun konnte 1 1 
fi} auf dem Ohre des hirſches niederließ un ei 
nach der Anftrengung an einem Tropfen 
ergötzte. 

Aber der Sommerfürſt war bei 
Er wußte um die Kleinfte Mücke, und er 
keine Blume auf der 50 

Es iſt alles gut!“ ſagte er. 5 5 

Und 155 jedem Cage, der verſtrich, ia 1 
fein Purpurmantel herrlicher, der goldene 
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um ſeine Lende flammte, und die rote Roſe im 
Gürtel erglühte. 

* 


Auf einmal ertönte ein gräßlicher Schrei im 
Walde. So gellend klang es, daß es ringsum ganz 
fill wurde und alle lauschten. 

Es war eine alte knorrige Eiche, die den 
Schrei ausgeſtoßen hatte. Sie ſtand mitten in einer 
Schar junger Buchen. 

„Sommer, Fürſt, komm mir zu Hilfe!“ ſchrie 
ſie. „Siehſt du denn nicht, daß die Buchen mich 
erwürgen? Eh' du noch zweimal deinen Einzug 
im Cale gehalten haſt, werde ich unter ihrem 
Schatten tot und begraben ſein.“ 

„Ich ſehe es,“ ſagte der Sommer ruhig. 

„Du ſiehſt es?“ ſchrie die Eiche und rang ver⸗ 
zweifelt ihre alten Sweige. 

„Du ſiehſt es und hilfſt mir nicht ? weh mir, 
was für ein Fürſt biſt du?! Da war der Früh⸗ 
ling wahrlich ein anderer, gnädigerer herr. Im 
Walde war kein trockenes Holz, dem er nicht ein 
paar grüne Blätter gewünſcht hätte.“ 

Aber der Sommerfürſt ſah gleichgültig auf 
die ſterbende alte Eiche hin. „ 

5 „Hab' nie die Verantwortung übernommen: für 
die grünen verſprechungen des Frühlings,“ er⸗ 
widerte er. „Ich herrihe nach meinem eigenen Ge- 
ſetz, und das Geſetz gebietet, daß du ſterben mußt. 
Was ſoll ich mit ſo welkem Holz in meinen fri- 
ſchen Wäldern?“ 

Dann wandte er ſich zu den Buchen und ſagte: 
„Ich hab' euch Kraft zu wachſen gegeben. Ich geb 
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euch doppelte, geb' euch zehnfache Kraft. Beeilt 
euch und legt den alten Herrn zur Ruhe!“ 

Und die Buchen ſchoſſen empor und überſchatte⸗ 
ten die Eiche, ſo daß ſie ſtarb. 

Aeöͤer auch andere brachten ihre Klage vor den 

Sommer. Jeden Tag, jede Stunde kam einer, der 
ilfe ſchrie. 

155 ne Gras, das weinte, weil der Hirjd, 

es fraß. 

a habe dich zahlreich gemacht wie der Sand 
am Meere,“ ſagte der Sommer. „Ich habe dir 
Zähigkeit und raſches Wachstum, habe dir den Wind 
gegeben, auf daß er deinen Staub über die Wieſe 
hinträgt. Für dich habe ich genug getan. 1 

Und da war der Hirſch, der brüllte, weil 8 
beſte Gras weg war. Su ihm ſagte der Son 

„Ich habe dir flinke Beine gegeben, daß 5 
dahin ſpringen kannſt, wo das Gras im Walde 
am grünſten iſt. Sind deine Beine müde ae 
fo leg' dich hin und ſtirb, und das Kalb der Hindi 
wird in deine Fußſpuren treten.“ Be. 

Da waren die Siihe im Fluß, die untereinan 
die Eier und Jungen auffraßen und dem Sommer 

ie Schuld gaben. 
& 11955 at ihr von mir?“ fragte der 12 
mer. „Ich habe euch die Macht gegeben, aue 
von Eiern zu legen und abermals und abe 
Cauſende. Wie viele auch ſterben, es werden 911 1 
Siſche im Sluſſe fein.” Und die e 10 
und ſeufzten, weil nicht genug Bienen . udn 
ihren Staub zu tragen. Aber der 1 00 90 
„Ich habe euch Honig geſchenkt, den il u 
Bienen als Botenlohn geben ſollt, und habe eu 
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lehrt, ihn ſo anzubringen, daß ſie den Staub als 
Zugabe nehmen müſſen. Ich habe euch ſtarken Duft 
und ſchöne Farben gegeben, womit ihr ſie locken 
könnt. Ihr rufet ſie, und ſie kommen, und dem, 
der am meiſten verſpricht und am meiſten hält, 
gehorchen ſie am ſchnellſten.“ 

Aber ſooft der Sommer geſprochen hatte, ſtets 
ſtellte ſich wieder jemand ein mit Klagen und Be 
ſchwerden. 

„Es gibt zu wenig Regenwürmer!“ ſchrie der 
Seiſig, der jetzt vier Junge im Nejt hatte und ganz 
mager geworden war von all der Mühe und Arbeit, 
um Nahrung herbeizuſchaffen. „Wir hungern. Wir 
halten's nicht aus!“ 

„Es gibt zu viele Vögel!“ jammerte der Regen- 
wurm in der Erde. „Wenn man nur einen Augen- 
blick zum vorſchein kommt, auf der Stelle wird 
man gefreſſen.“ 

„Befrei' uns von dem Storch!“ baten die 
Sröſche. 

„Schaff? mehr Fröſche herbei, oder ich reiſe 
ab,“ ſchrie der Storch. 

Und die Buche klagte, weil die Maikäfer ihre 
Blätter fraßen, und die Krähen konnten nicht 
genug Maikäfer kriegen. Die Bienen jammerten 
über die Blüten, wie die Blüten über die Bienen 
ſie meinten, es fei zu beſchwerlich, des Honigs 
habhaft zu werden. Der Haſe entrann dem Suds 
und fiel dem Adler in die Klauen. Die junge Eſche 
an der hecke rief den Himmel an um Beiſtand 
gegen das Geißblatt, das ſie bis zum Wipfel um⸗ 
ſchlang. 

Aber der Sommerfürſt jtand hoch und ſtrahlend 
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da und überſchaute ſein Reich. Sein Lächeln 115 1 
hell, und in ſeinen ſtarken Augen war Rein m 4 
leld⸗ Er hob die Hand, wie um ihnen Schweigen 
zu gebieten, aber niemand achtete ſeiner; der 0 i 
ſtieg an mit jeder Stunde, und das Land war voll 
n Geſchrei und Jammer. Ei 
55 Da 1 er die Brauen und rief die 19 
schwarzen Wolken hinter den Hügeln vr 15 
kamen auf ſeinen Wink, die ne 925 50 0 
i i ji n. 
dem Cal, und die Schreie verſtumm en. 
19 daß die Berge erbebten, die Blitze flammen, 
„ 
und der Regen fiel. 5 1 
Und durch das Unwetter tönte ſeine seo 
Stimme: SR 
„Wißt ihr nicht, daß auch ich ee 
ſtreng wie der Winter, den ihr ul 5 je 
über den Tod, wie ich über das Leben. : ie = 92 
lange ich Gehorſam. Wie er zerſchmettere 
der ſich mir in den Weg ſtellt. Sa a } 
ich für ei ielm 1 
„Ihr habt mich für einen pi aten 
wie den Frühling, der euch zum ba 
Sehnſucht erweckte und über die Berge dene 
Aber ich bin größer als der Sai 0 
habe eurer Sehnſucht Brot gegeben un! ö 
Geſetz des Lebens unterworfen. 5 
„Aber das Geſetz beſteht darin, 
beſtehen bleiben, das Kranke aber 19 
„Darum habe ich meine Cage Be 10 
daß ihr grünen und wachſen follt. 


daß das Geſude 
ſterben ſoll. 
mal 
5 10 


älti äf ben, 
euch Macht und tauſendfältige Kräfte gege be 


0 im 
kleinſten Mücke, wie dem größten . 9 
damit ihr kämpfen und wachſen ſollt. 
aut 
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habe ich euch Kinder gegeben, damit ihr niemals 
ſterben ſollt. 

„Und auf den, der dem Geſetz gehorcht und den 
Tag ausnutzt, liegt die Sonne meines Auges. Seine 
Kraft ſoll herrſchen, und feine Kinder ſollen feinen 
Namen durch die Zeiten tragen. 

„Aber der, der verſagt, muß ſterben.“ 

Der Sommer ſchwieg, und der Donner rollte 
langſam über die Berge hin. Die Wolken trennten 
ſich voneinander und ſchwanden; freundlich und 
klar leuchteten die Sterne, und von den Bäumen 
tropfte es herab, ſonſt war alles ſtill. 

Aber am nächſten morgen erwachte das Tal 
zu wilderem Kampf und ſtärkerem Geſchrei als 
zuvor. 

Denn es war kein vogel im Wald und keine 
Blume auf der Wieſe, die nicht gehört und verſtan⸗ 
den hatten, was der Fürſt des Sommers ſagte. Sie 
alle wußten, worauf es ankam, und rüſteten ſich, 
bevor die Sonne aufging, zum Kampf ums Daſein. 

Doppelt eifrig jagten der Seiſig und ſeine Frau 
im Gebüſch, doppelt fleißig gruben die braunen 
Mäuslein, doppelt ſtark leuchteten und dufteten die 
Blumen. Frau Maulwurf durchwühlte die Erde 
die kreuz und quer. Der hirſch fand eine Wieſe, 
auf der das Gras hoch und grün war. Die Buche 
trieb neue Sweige an Stelle derer, die die mai⸗ 
käfer gefreſſen hatten, und die Eſche ſtreckte ihre 
Sweige durch das Geißblatt hindurch, um dem Som⸗ 
mer zu zeigen, daß ſie am Leben ſei. 

Cauſende ſtarben, aber niemand hörte ihren 
Todesſeufzer bei dem Lärm, den der Kampf der 
Lebenden mit ſich brachte. Und es war, als ob 
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immer mehr Leben entjtände, ſobald ein Leben 
erloſch. 

Die jungen Seiſige hüpften aus dem Net, 
fielen vom Zweig herab und flatterten wieder hin- 
auf. Die Krähenkinder ſchrien in den Wipfeln, und 
die jungen Adler flogen vom Felſen herab, um ihre 
Flügel auszuprobieren. Der Star jagte die erſte 
Brut aus dem Reſt und legte nochmals Eier, der 
Froſch erlebte es, ſeine mißgeſtalteten Jungen in 
anſtändiger Derfajfung zu jehen, bevor er vom 
Storch verſpeiſt wurde. 

Nie waren die Siſche im Sluß fo zahlreich, die 
Blätter der Buche ſo breit, das Geſträuch ſo dicht 
geweſen, nie hatten ſo viele Blumen an der Hecke 
geſtanden. 

Und der Sommer ſtand mitten in ſeinem Reich, 
groß, rank und ſtrahlend. 

„So iſt es gut!“ ſagte er. 

Da wurde es Abend. 

Die Krähen flogen von ihrem Klub in der 
alten, abgeſtorbenen Eiche nach Haufe, die Döglein 
im Gebüſch ſtimmten ihr Abendlied an, machten es 
aber kurz, denn ſie waren müde. Die Blumen 
ſchloſſen ſich, und die Bienen verrammelten das 
Haus. Der Nachtfalter flog auf weichen grauen 
Flügeln dahin. Die Sterne gligerten; immer mehr, 
immer größere kamen zum Dorjcein. 

Dorjichtig ſteckte der Nebel feinen Kopf heraus 
ſpähend und lauſchend. Und da es ganz ſtill war, 
quoll er hervor, weiß und grau, wogend, lautlos. 
Bald lag er ruhig träumend da, bald tanzte et 
auf ſeine eigentümliche Art über die Wieſe dahin. 
Er guckte in den Wald hinein, wo die Linde duftete 
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er glitt den Fluß hinab, d i i 
En Sn „der dahinrann und im 
Aber vom Waldesſaume bh 
: N er erſcholl plögli 
ein 1 85 jubelnder Triller über 95 1 
„Gitte —gitte —gitte —gitte —gitte gi gi 
e e gitte—gitt |“ 
755 15 Nebel ſtand till und lauſchte. Der Hirsch 
5 en Kopf, die Vögel öffneten verſchlafen die 
e antworteten mit leiſem Gepiep 
„Gitte—gitte—gitte—gitte—gitte—gi gitt 
Die Nachtigall fang: 8 e 
„Hun dämmert's im Geſträuch. 
Die ſternenhohe Sommernacht 
zieht durch die weiten Cande ſacht. 
Und alles ſchläft, vom Mond bewacht, 
5 weilt in Traumes Reich. 5 
itte —gitte —gitte —gitte gitte —gitte gi 
Rur die Nachtigall ſchlägt, 5 N 
Wenn nichts ſich regt: 
Gitte —gitte⸗ gitte—gitte—gitte—gitte gitt!“ 


— 


Der Herbſt. 

ö n der Welt 
e der Herbſt gefällt: 
Apfel, Beeren, Rüſſe, Wein. 

Farben bunt und wunderfein 
ſchmücken ſein gewaltig Selt. 

Ganz oben auf einem der Hügel im Weiten ſtand 
der herbſtfürſt und ſchaute mit feinen ernſten Augen 
über das Land hin. 

Sein Haar und fein Bart waren graugeſpren⸗ 
kelt, und ſeine Stirn hatte Falten. Aber ſchön war 
er boch, aufrecht und ſtark. Sein prächtiger Mantel 
leuchtete rot, grün, gelb, braun und flatterte im 
Winde. In der Hand hielt er ſein Horn. 

Er lächelte wehmütig und ſtand eine Weile 
da und lauschte dem Kampf, dem Geſang und dem 
Geſchrei. Dann hob er das Haupt, ſetzte das hot 
an den Mund und blies eine luſtige Fanfare: 

„Der Sommer von hinnen zieht, 
das Herbſthorn erſchallt, 
und üppig die heide blüht. 
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Der Wind mit der peitſche knallt, 
das Laub fällt im Wald.“ 

Alle Bäume im Walde erbebten von der Wurzel 
bis zum Wipfel; ſie wußten ſelbſt nicht, warum. Ein 
Fröſteln überlief alle Vögel, und fie verſtummten. 
Der hirſch auf der Wieſe hob erſtaunt ſein Geweih 
und lauſchte. Die roten Blätter des Mohns flogen 
im Winde dahin. 

Aber auf den Bergen, auf den kahlen Hügeln 
und tief im Moor erblühte das Heidekraut und 
leuchtete rot und ſchön in der Sonne. Und die 
Bienen flogen von den verblichenen wieſenblumen 
fort und verbargen ſich in den Erikafeldern. 

Aber der Herbſt ſetzte wieder fein Horn an den 
Mund und blies: 

„Seht, nun herrſcht der herbſt mit Macht 
in der ſchönſten bunten pracht — 

endet des Sommers ewigen Streit, 
kündet des Winters eiferne Seit, 

ruft den Weidmann zu fröhlicher Jagd.“ 

Der Sommerfürſt ſtand ſtill und hob die Augen 
nach weſten hin. Und der Herbit ſetzte das Horn 
ab und verneigte ſich tief vor ihm. 

„Sei mir willkommen!“ ſagte der Sommer, 

Er ging ihm einen schritt entgegen, einen und 
nicht mehr, wie es ſich für den Größeren ziemt. Aber 
der Herbſtfürſt kam über die Hügel hinab und ver⸗ 
neigte ſich abermals tief. 

Hand in Hand gingen ſie durch das Tal. Und 
von dem Sommer ging ein jo ſtrahlender Glanz aus, 
daß niemand des Herbſtes gewahr wurde. Die 
Töne feines Hornes erſtarben in der Luft, und alle 
hatten den Schauder, der ſie vorher überlief, ver⸗ 
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en. Die Bäume, Vögel und Blumen waren wie⸗ 
1 15 ſich gekommen, und ſie rauſchten, ſangen und 
1 Sluß rann dahin, das Schilfrohr ie 
und die Bienen holten ſich im Heidekraut einen 
auſch. 
91018 99 5 wo die Fürſten auf ihrer Wanderung 
durch das Tal ſtillſtanden, geſchah es, daß das 110 
auf der Seite, wo der herbſt ſtand, gelb wur 5 
Ein kleines Blatt löſte ſich von ſeinem Stengel, 
flatterte weg und fiel ihm zu Füßen nieder. Die 
Nachtigall fang nicht mehr, obwohl es Abend 9110 
der Kuckuck ſchwieg und flatterte unruhig im Wal 5 
umher, der Storch ſtreckte ſich auf dem Neſt aus un 
ſtarrte gegen Süden. 5 
Aber die Fürſten achteten deſſen nicht. \ 
„Sei mir willkommen!“ ſagte der Somme wie⸗ 
der. „Entſinnſt du dich deines Verſprechens? 
„Ich entſinn' mich wohl,“ erwiderte der Herbſt. 
Der Sommer blickte über das Reich hin, wo der 
Lärm allgemach nachließ. 
erf du 1 5 fragte er. „Sie müſſen ſterben, 
und fie wiſſen es nicht. Run nimm du fie 
i uf.“ 5 
Me das Deine bergen,“ erwiderte der 
Herbſt. „Behutſam will ich die Träumenden 1 170 
behutſam die zudecken, die unter der Erde ſchlafe 5 
Dreimal werde ich ſie vor dem Winter warnen. 
Das iſt gut,“ ſagte der Sommer. 85 
Eine 95 5 11 01 ſie ſchweigend einher, wäh⸗ 
rend die Nacht hervorquoll. 
„Die ee des Mohns find abgefallen, 
als du dein Horn geblajen haft,” ſagte der Sommer. 
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„Diele von meinen Kindern werden fterben, ſobald 
ich das Cal verlaſſe. Aber Nachtigall, Kuckuck und 
Storch nehme ich mit mir.“ 

Wieder gingen die beiden Fürſten ſchweigend 
dahin. Es war ganz ſtill, nur die Eule ſchrie in der 
alten, abgeſtorbenen Eiche. 

„Meine vögel ſendeſt du mir nach,“ bat der 
Sommer. 

„Ich werd' keinen vergeſſen,“ erwiderte der 
Herbſt. 

Da hob der Sommer feine Hand zum Lebewohl 
und hieß den Herbſt von dem Reihe Beſitz ergreifen. 

„heute nacht gehe ich fort,“ ſagte er. „Und 
niemand außer dir ſoll es wiſſen. Mein Glanz 
ſoll noch eine Weile im Tale zurückbleiben, damit 
das Schickſal derer, denen du den Tod bringſt, 
gemildert wird. Und ſpäter, wenn ich in weiter 
Ferne bin und meine Herrſchaft in vergeſſenheit 
zu geraten droht, dann ſoll die Erinnerung an mich 
und die Sonne und die ſchönen Tage wach werden.“ 

Damit ſchritt er in die Nacht hinein. 

Aber hoch vom Wipfel des Baumes flog der 
Storch auf langen Flügeln dahin, und der Kukuck 
flatterte vom Hochwalde herbei, und die Nachtigall 
verließ das Geſträuch mit ihren ausgewachſenen 
Jungen. . 


Ceiſes Flügelrauſchen erfüllte die Cuft. 


„ die vier Fürſten eee 
Das Seiſigpärchen plauderte am Rande des 
eſtes. a 
u du dich noch an den Tag, als ich Au 
deine Hand anhielt?“ fragte er. Ich hatte u ge⸗ 
putzt und hübſch gemacht, ſo gut ich konnte, un! ke 
du warſt lieb und ſchön. Die Buche war eben 5 0 
geworden ... nie in meinem Beier habe ich dei 
Wald ſo wunderbar grün eee . 5 
„Oh, wie du geſungen haft!" rief bel 
„Sing wieder jo, dann nehm’ ich dich wielleii 
wieder.“ 
Aber der seiſig ſchüttelte den Kopf. 
„Meine Stimme iſt weg,“ ſagte er. 1 
„Weißt du noch — wie wir das Heft 9 96 
fragte ſie bald darauf. „Wie ray und g In 
lich es war! Nie wieder bekomm 2 ich ein ſo 15 
ſches Heim. Sieh nur, wie garſtig es jetzt a 
ſieht!“ & 1 85 
„Das haben die Jungen getan,“ entgegnete er. 
„Ja — aber entſinnſt du dich noch des 15 
gens, als ſie aus dem Ei ſchlüpften?“ fen 
und ihre kleinen ſchwarzen Augen strahlten. 16 
waren ſie ſüß und nackt und braun! Heine Br 
nute konnte ich fie verlaſſen, ohne daß ſie ſchrie 15 
„Und dann bekamen ſie Federn!“ Aale 15 
richtete ſich auf. „Stolze Zeiſige waren ſie al le 1 
Erinnerſt du dich noch 1 110 5 als ſie 3 
nmal aus dem Neſt hüpften 
5 erinnerte ſich. Sie gedachte noch ur 
Dinge, und fie erinnerte ihn an alles. Und | 115 
rückten ſie näher aneinander und ſaßen ſchweig⸗ 
da und gedachten alter Seiten. 
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Und all den andern ging es ebenſo wie dem 
Seiſigpärchen. 

Die Blumen neigten ſich zueinander und flüſter⸗ 
ten von der goldenen Seit, als jeder Held eine 
Biene beherbergte. So eifrig waren ſie, daß der 
eine kaum abwarten konnte, bis der andere mit 
ſeiner Geſchichte fertig war. Über die ganze Wieſe 
tönte es hin: 

„Weißt du noch? Weißt du noch 2“ 

Die Fliegen und Bienen ſaßen den halben Tag 
ſchläfrig da und hatten vertrauliche Geſpräche über 
die ſchönen Sommertage, an denen ſie ſummend 
und brummend auf der Wieſe regierten. Die Bäume 
ſchlugen mit den Sweigen gegeneinander und er⸗ 
zählten ſich märchen aus ihrer grünen Jugend. 
Die Schilfhalme ſtreckten die braunen Kolben zuſam⸗ 
men und erlebten das ganze noch einmal im Eraum. 
Die braunen Mäuslein ſaßen in der Abendſonne 
an der Hecke und erzählten den Kindern ihre 
Liebesgeſchichte. 

„Weißt du noch Weißt du noch 2“ 

Mitten im Tale ſtand der Herbſtfürſt, das Horn 
in der hand. Aber niemand ſah ihn. 

Da flog die Krähe mit heftigem Slügelſchlag 
aus dem Walde und ſchrie: 

„Vorbei — vorbei! Wie mögt ihr von den 
alten Dingen reden! Es iſt ja doch alles vorbei 
— vorbei — vorbei!“ 

Das Echo klang von den Hügeln: 

„Dorbei — vorbei — vorbei!“ 

And das Echo flüſterte im Schilf und ſummte 

im Fluß. alle verſtanden es, daß der Sommer 

zu Ende war. Sie ſchwiegen; mitten in ihren 
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Geſchichten verſtummten ſie, lauſchten und ſprachen 
5 1 1 8 — vorbei — vorbei!“ ; 
Und plötzlich ſahen fie alle den Herbst, wie 5 
in ſeinem bunten Mantel mitten unter ihnen ſtand. 
Mit bangen Augen ſtarrten ſie ihn und einander 11 
Aber er ſetzte das Horn an den Mund um 
blies, daß es über das Tal hinklang: 
„In Berg und Tal 
zum erjtenmal — 
zum erſtenmal 1 
erſchallen meine Klänge: 
Septemberzeit 
im Bronzekleid 
zeugt Pilze bunt 
auf weitem 0 9 Be: 
in ſeltſamem Gedränge. 1 
Mit ſeinen 1 5 Augen ſchaute der 51 
über das Tal. Aber als das letzte Echo 17 9 
verklungen war, hob er 159 bunten Mantel in 
me, nickend und lachend. NER 
1 während der himmel ſo hoch war 1 105 
zuvor und die Luft leicht und die See u 112 
rend die Berge ſich klar vom Horizont al 1110 
unterwarf ſich das Fand gehorſam der herrſ 
des Herbſtes. : 
hatte es in der Nacht, als ba 
mer fortzog. Ein gelbes Blatt hier, ein 2 9 
Blatt dort, aber niemand hatte es beachtet. 5 
ging es ſchneller, und während der an ee 
kamen immer mehr Farben hervor und ein I 
ärferer Glanz. E 
5 Linde 1195 hell und die Buche bronze 
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farben, aber der holunder wurde noch ſchwärzer als 
vorher. Die Glockenblumen läuteten mit weißen 
Glocken wie vorher mit blauen, und der Kaſtanien⸗ 
baum ſegnete alle Welt mit feinen fünf gelben 
Fingern. Der Dogelbeerbaum warf die Blätter 
ab, damit alle die wunderſchönen Beeren bewun⸗ 
dern ſollten, von der wilden Roſe her nickten 
Hunderte von Hagebutten, und der wilde Wein 
loderte über der Hecke in hellen Flammen. 

Weich und grün wuchs das Moos, und die 
Pilze ſchoſſen in einer Nacht hervor. Sonderbare, 
weiche, blaſſe Burſchen waren es, und giftig und 
neidiſch ſahen ſie aus. Aber einige von ihnen hatten 
einen ſcharlachroten Hut auf dem Kopfe, und alle 
waren des Lebens von Herzen froh. 

Aber der Seiſig konnte keine Sliege finden und 
beklagte ſich jämmerlich darüber. 

„So reiſe denn!“ ſagte der Herbſt. „Deine Seit 
iſt abgelaufen, und ich habe Vögel genug.“ 

Und fort zogen Seiſig, hänfling und viele 
andere. Der Herbſt aber ſetzte das Horn an den 
Mund und blies: 

„Die ſchönſten Dinge von der Welt 

rings auszuſtreu'n dem Herbſt gefällt: 

Apfel, Beeren, Nüſſe, Wein. 

Farben bunt und wunderfein 

schmücken ſein gewaltig? Selt.“ 

Und Amfel und Droſſel ſchnatterten luſtig im | 
Gebüſch, das von Beeren leuchtete, und tauſend 
Spatzen fielen mit ein. 

In der Nacht war es ganz ſtill. Der Hirſch 

ging lautlos über die Wieſe und ſpähte mit er⸗ 

hobenem Geweih. Der Vogel ſaß irgendwo und 
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ſagte der Herbst 
un den Mund und 


und er ſetzte 
blies. 
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„Ich diene zwei eifrigen Herren und muß ihnen 
zu Gefallen ſein. Aber ſo weit reicht meine macht 
denn doch, daß ich euch ein paar vergnügte Tage 
verſchaffen kann.“ 

Und er ſetzte das Horn an den Mund und lud 
zum Feſte ein. Und alle kamen. 

Aber während die Luſtigkeit auf ihrem Höhe⸗ 
punkt und das Land voller Lärm war wie in den 
ſchönſten Tagen des Sommers — da irrten ſich 
zwei in der Seit. 

Das waren der Kirfhenbaum und die Erdbeere. 

Sie fanden, daß die Sonne ſo merkwürdig warm 
ſchien, und ſahen, wie froh alle waren. da ver⸗ 
gaßen ſie ſich und öffneten vorſichtig ihre weißen 
Kronen. In demſelben Augenblick aber erſchauer⸗ 
ten ſie, denn es war ja kälter, als ſie gedacht hatten. 

Und als die feinen weißen Blüten ſich in der 
Morgenſonne entfalteten, da lachten all die bunten 
Bäume des Waldes ſie aus. Die Krähen fielen vor 
Gelächter von den Bäumen herab, die Spatzen 
kreiſchten — und alle meinten, das ſei das Kller⸗ 
Köſtlichſte, was ſie je erlebt hätten. Aber eine 
verſpätete Biene machte ſechstauſend große Augen 
und bekam einen Schlaganfall, weil fie glaubte, 
fie habe den Derftand verloren. 

Der gerbſtfürſt jah mit betauten Augen auf 
die Blüten herab und ſchüttelte den Kopf. 

„Ihr armen kleinen Dummköpfe,“ ſagte er 
wehmütig. 

Aber der wilde Wein ſchlang ſeine warmen 
roten Arme um ſie und ſagte zu ihnen, ſie ſeien 
lieb und gut. 

Und die Blüten wuchſen und gediehen, und eine 
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von ihnen trieb ſogar eine winzige grüne Beere 1 
hervor. Und als die andern das ſahen, hörten 
fie auf zu lachen und begannen nachzudenken. Die 
Erle blickte an ſich herab und meinte, fie ſei 
ja noch ganz grün, und die Birke wollte in die 
Erde verſinken vor Scham über ihre Rachtheit. 
Der alte Froſch ſagte plötzlich Guorax! und em 
ſchrak jo darüber, daß er kopfüber im See ver⸗ 
ſchwand. Der Sperling fühlte ſich auf einmal gar 
einſam und ſah ſich liebevoll um unter den Töchtern 
des Landes, 

Aber die Buche ſchüttelte eine menge brauner 
Blätter ab und hielt die, die noch grün waren, 
krampfhaft feſt. 

„Es wäre ja möglich,“ ſagte fie zu ſich jelbft 
und ſandte im ſelben Augenblick drei friſche Triebe 
in die Welt. 

Aber in der Nacht, nachdem dies geſchehen war, 
war eine gewaltige Unruhe auf den Gipfeln der 
Berge, wo der ewige Schnee im Frühling und 
Sommer gelegen hatte. Es klang, als wäre elt 
Gewitter im Anmarſch. Die Bäume bekamen Anal 
die Krähen verſtummten, und ſelbſt der Wind hielt 
den Atem an. f 

Der Herbft beugte ſich vor, um zu lauschen. 

„Biſt du toll?“ ſchrie eine heiſere Stimme 
durch das Dunkel, N 

Der Herbft hob den Kopf und ſchaute in die 
großen, kalten Augen des Winters. 1 

„vergißt du die verabredung?“ fragte de 
Winter. h 

„Mein,“ erwiderte der Herbſt. „Ich vergell 
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ſie nicht. wenn ſie aber ſterben ſollen, ſo vergönne 
ihnen noch einmal zu tanzen.“ 

„Hüte dich!“ ſchrie der Winter. 

Die ganze Nacht hindurch rumorte und lärmte 
es in den Bergen. Es wurde ſo bitterlich kalt, daß 
der Star allen Ernſtes daran dachte, einzupacken, 
und ſelbſt der rote Wein erbleichte. Als die Sonne 
aufging, hingen die Uirſchenblüte und die Erd⸗ 
beerblüte tot an ihren Stengeln. 

Von den fernen Berggipfeln leuchtete Neuſchnee. 

Da lachte der Herbſt nicht mehr. Er ſchaute ernſt 
über das Tal hin, und die Falten in ſeiner Stirn 
wurden tiefer. 

„So mag es denn fein!” ſagte er. 

Dann blies er in ſein horn: 

„In Berg und Cal 

zum zweitenmal — 

erſchallen meine Fanfaren: 

Iſt die Saat bereit? 

Sorgt vor zur Seit 

für ſchützend' Fett 

und wärmend' Bett. 

Ihr müßt euch gut verwahren!“ 

Da entſtand auf einmal eine große, große Em. 
ſigkeit im Sande. denn nun verſtanden alle, daß 
es zur Neige ging; und alle meinten, etwas ver⸗ 
geſſen zu haben oder mit irgend etwas nicht fertig 
geworden zu ſein. 

Rings im Gebüſch ſchrien die Sträucher über⸗ 
laut: „Hol meine Hagebutten!“ 

„Dogelbeeren! Dogelbeeren ! Schöne rote Vogel. 
beeren!“ 
„Schlehen! Schlehen le 
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Und Droſſel und Amſel ſtürzten ſich auf fe 
und verſchlangen die guten Beeren, um für die Reife 
etwas Sehrung zu haben. Die Spatzen verſpeiſen 
alles, was fie hinunterbekamen, und die Krähen 
verjagten die andern und hieben ein. 3 

„Sputet euch!“ ſagte der Herbſt. „Weg mit 
dem Staat!“ N 

Mohn, Glockenblume, Nelke und viele andere 
ſtanden dürr und dünn wie Hölzer da, die Köpfe 
voller Samen. Der Löwenzahn hatte jedem feiner 
Samen einen niedlichen Fallſchirm zugegeben 

„Komm, lieber Wind, und ſchüttel' uns!“ bat 
der Mohn. 0 

„Flieg mit meinem Samen fort, Wind!“ jagle 
der Löwenzahn. 

Und der Wind beeilte ſich, ihre Bitten zu en, 
füllen. 6 

Aber die Buche ließ heimlich ihre zottigen 
Früchte auf den Pelz des Hafen fallen und 5 
auf den roten Rock des Fuchſes. So trugen DIR 
beiden die Kinder der Buche in die Welt hinaus, 
ohne eine Ahnung davon zu haben. PR. 

„Sputet euch!“ ſagte der Herbſt. „Es ilt Reine 
Seit zu verlieren.“ 15 

Die braunen Mäufe füllten ihre Stuben Se 
Decke mit Nüffen, Bucheckern und Eicheln. 15 
Igel hatte ſich ſchon jo dick gefreſſen, daß Sa 
Stacheln kaum zurücklegen konnte, aber trotz ee 
ſchlich er die ganze Nacht umher, um noch 111 
zu bekommen. haſe, Fuchs und hirſch zogen 900 
ihren pelzen reines, weißes Wollzeug an. 10 
Droſſel und Amfel ſahen ihre Daunenhemden 1 
und übten die Flügel für die lange Reije. 
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Spatzen waren neidiſch, weil ſie nicht mitdurften, 
auf die Krähen aber machte nichts Eindruck. Der 
Kiebitz ſaß gar elend auf feinem Hügelchen. 

Aber die Fledermaus geriet ganz außer ſich und 
hängte ſich eines Abends an ihren eigenen Hinter 
beinen tief im Innern eines hohlen Baumes auf, 

„Geſchwind!“ gebot der herbſt. „In einer Woche 
iſt es aus.“ 

Die Sonne verſteckte ſich hinter der Wolke und 
kam viele Tage lang nicht zum vorſchein. 

Es begann zu regnen. Der Wind wehte ſchärfer; 
er peitſchte den Regen über die Wieſe hin, jagte 
den Fluß, daß er ſchäumte, und pfiff unheimlich 
zwiſchen den Stämmen im Walde. Die Blätter 
fielen unaufhörlich. 

„Das Lied iſt aus!“ ſagte der Herbſt. Und er 
ſetzte das Horn an den Mund und blies: 

„Herbſt ruft durchs Land 
zum letztenmal, 

zum letztenmal — 

bald ſchließen ſich die Seen. 
Flieg, Vogel, fort! 

Sink, Froſch, an Ort! 
ſchließ, Bien', dein Haus, 
ſchlaf, Bär, dich aus!“ 

So war es alſo vorbei, Und alles vollzog 
ſich fo ſchnell, daß man gar nicht klar darüber 
wurde, wie es anfing und wie es endete. 

In Scharen verließen die Vögel das Land. Star 
und Kiebitz, Droffel und Amſel, ſie alle zogen nach 
Süden. Jede Nacht hörte der Spatz ihr Pfeifen 
und Flügelrauſchen in der Luft. 
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Jeden Morgen, bevor die Sonne aufging, fuhr 
der Wind durch den Wald und riß die letzten Blätter 1 
von den Bäumen. Jeden Tag wurde der Wind 
ſtärker, zerbrach große Sweige, fegte die wellen 
Blätter in Haufen zuſammen, trieb fie wieder aus 
einander und legte ſie zuletzt als weichen, dicken 7 
Teppich über den ganzen Waldboden hin. hier 
und dort hing ein vereinzeltes Blatt an einen 
öweige, das ſich ſträubte und nicht ſterben wollte, 
Aber es wurde ihm nur eine Galgenfriſt bewilligt, | 

iel es nicht heute, ſo fiel es morgen. 0 

5 Der u 1 ſich ſo tief in ein = 
unter einem Steinhaufen, daß er zwiſchen zwel f 
Steinen eingeklemmt ſitzen blieb und weder vor⸗ 
wärts noch rückwärts konnte. Der Sperling bezog 
ſein Nachtlogis in einem verlaſſenen dana 
neſt, die Fröſche gingen endgültig auf den 11 
des Ceiches hinab, ſetzten ſich im moraſt g 
den Maulrand oben im Waſſer, und warteten 1 J 
Dinge, die da kommen würden. Die Wellen 0 | 
die Seeroſenſtengel los und jpülten ſie Re. hl 
Schiff zerbrach im Sturm und trieb mit der 8 
mung fort. 5 g 

95 Herbſtfürſt ſtarrte über das Land hin, m 
zu ſehen, ob es kahl und öde war, auf daß ſich 15 
Stürme des Winters frei zu tummeln vermöch 9 
und der schnee ſich niederlegen könnte, wo 
Luſt hatte. 4 

5 es war jo leer, daß die Sonne Tag 10 
Tag ſpäter aufſtand und früher zu Bett 11 
weil fie fand, es ſei nichts da, worauf ſie f 
nen könne. : Be 
„Run komme ich!“ ſchrie der Winter vol 
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Bergen. „meine Wolken berſten von Schnee, und 

meine Stürme reißen ſich los.“ 

„Ich habe noch einen Tag,” fagte der herbſt. 

Er ging über die Wieſe, auf der das Gras 
ſchon gelb war; alle Blumen waren verſchwunden 
mit Ausnahme des kleinen Cauſendſchönchens, das 
nie ein Ende finden kann. Dann ging er in den 
kahlen Wald hinein. Er ſah nach dem Igel, lächelte 
den braunen Mäuslein zu, die hübſch ordentlich die 
Schalen aus der Stube trugen, wenn fie ein Ruß⸗ 
gelage veranſtaltet hatten, ſtreichelte die ſtarken 
Buchenſtämme, fragte fie, ob fie dem Sturme ſtand⸗ 
halten könnten, und nickte den ewig vergnügten 
Krähen zu. 

Dann blieb er vor der alten abgeſtorbenen 
Eiche ſtehen und blickte auf die Efeuranke herab, 
die ganz bis zum Wipfel emporkletterte und ihre 
grünen Blätter entfaltete, als ob es gar keinen 
Winter gäbe. 

Und während er ſie betrachtete, mit Augen, 
die mild und betaut waren, wie die des Früh⸗ 
lings, brachen die Efeublüten auf. Sie wiegten ſich 
im Winde, gelb, grün und unanſehnlich; und doch 
waren es ebenſo richtige Blüten wie die, die im 
Reich des Sommers wuchſen. 

„nun kann ich meine Stürme nicht länger zu⸗ 
rückhalten!“ ſchrie der Winter. 

1 Der herbſt neigte ſein Haupt und lauſchte. Er 
hörte den Sturm über die Berge herabbraufen, 
Eine Schneeflocke fiel auf ſeinen bunten Mantel. 2295 
und noch eine... und noch eine. 

Sum letztenmal ſetzte er das Horn an den 

und und blies, gedämpft und wehmütig: 
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„Du grünſte, du letzte, 
du einz'ge, geſchätzte, 
du ewige, blanke! 
Um alle Jahreszeiten 
ſich deine Arme breiten, 
dem herbſt gilt dein letzter Gedanke, 
du traute Efeuranke!“ 

Dann ging er im Sturme fort. 


Der Winter. 


Schneeweißchen, bing bang, 
Schneewittchen, kling klang, 
fallet ſacht hernieder! 

Der Winter war auf den Bergen, aber ſein 
Geſicht verdeckten ſchwere, dem Berſten nahe Wol⸗ 
ken, die darauf lauerten, all die Bosheit freizulaſſen, 
die fie in ſich trugen. 

Von Seit zu Seit trennten ſich die Wolken ein 
wenig voneinander, aber nur auf einen Kugen⸗ 
blick. und wenn das geſchah, funkelten die ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfel in der Sonne, ſo daß man nichts 
anderes ſehen konnte, und auch ſie ſelbſt vermochte 
man anzuſchauen. Und ſelbſt wenn der Sturm ganz 
wild über das Cal dahinfuhr, wenn der Fluß auf⸗ 
ſchäumte und die Bäume knackten und brachen 
und fielen, ſelbſt dann lagen die Wolken ſchwer 
und dicht vor dem Geſicht des Winters. 

Zuweilen löſten ſich einige von ihnen im Nebel 
auf, der in das Tal hinabſchwebte und es ganz 
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üllte. Aber das war ein anderer Nebel ‚als 
ee Frühling über das Land legte. Aus ihm 
blühten keine Deilden hervor, in ſeinem 110 
war keine Srucht geborgen, keine Sehnſucht un 
kein Leben. So kalt war er, als gäbe es gar 

i onne hinter ihm. f 

ai a es in dichten, endloſen . 
men, tagaus, tagein. Der Wind peitſchte den Regen 
dem Hafen und hirſch in die Augen, daß ſie 5 
verjteken mußten, wo ſie gerade konnten. Di 
braunen Mäufe konnten kaum die Naſe vor 115 
Tür ſtecken, und die Spatzen ſaßen ers 
verzagt unter den blattloſen Sträuchern. 97 
die Krähen wiegten ſich unentwegt auf den 115 
ſten Zweigen und hielten den Schnabel ſteif 90 0 
Wind, damit der ihnen nicht unter die Feder 
blaſen ſollte. x 

1 1 ſchneite es auch. Aber es a 
ſchlechter, ſchläfriger Schnee, der ſchmolz, jo 

u Boden fiel. 
= m der 1 heulte der Wind in den 9105 
klüften und die Eule im Walde. Die welken uh 
ter ſpielten Haſchen und raſchelten wie 17 0 
und die Zweige der Bäume bogen ſich traurig 
und her, hin und her. 

1 in es ſchneien oder regnen, oder 119 
es bloß neblig ſein, mochte es Tag oder Nacht 0 10 
ſtets lag das Cal in gräßlichem Moraſt da, 1679 
den Bergen lauerten die Wolken. Die welken 10 1 
halme auf der Wieſe ſchwankten verzweifel 115 
Winde. Die Wellen des Fluſſes liefen verbi 
und kalt dahin. 

Und eines Nachts fror es. 
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Auf dem Moraſt bildete ſich eine dünne Rinde, 
die der hirſch mit ſeinen Hufen durchbrach, aber 
der haſe lief darüber weg. Den träumenden Igel 
ſchauderte es, die Efeu, n verwelkten, und die 
Pfützen bekamen eine Eisdecke. 

Und am nächſten Morgen, ganz in der Frühe, 
fiel eine dünne Schneeſchicht über das Tal herab. 
Die Sonne leuchtete wieder, aber fern und kalt, 
und die Wolken verzogen ſich. 

Der Winter ſaß auf den Bergen — ein alter 
Mann mit weißem Haar und Bart. Sottig war 
feine nackte Bruſt, zottig Beine und Hände. Stark 
und wild ſah er aus, und feine Augen waren 
Ralt und ſtreng. 

Aber er war nicht zornig wie damals, als der 
Frütling ihn aus dem Cal verjagte und als der 
Herbſt nicht ſchnell genug von dannen ging. Ruhig 
überſchaute er das Reich, denn nun wußte er, daß 
es ſein war. Und als er alles tot, leer und öde 
vorfand, griff er in ſeinen gewaltigen Bart und 
lachte barſch und vergnügt. 

Aber alles im Lande, was Leben hatte, wurde 
don Entfetzen gepackt, als des Winters kalte Augen 
darauf ruhten. 

Die dicke Rinde der Bäume erbebte, und die 
Sträucher ſchlugen vor Schreck die sweige zuſam⸗ 
men. die maus wurde ſchneeblind, als fie zur 
Tür herausguchte, und der hirſch ſah betrübt über 
die weißen Wieſen hin. 

„Roch kann mein Maul das Eis zerbrechen, 
wenn ich trinken will,“ ſagte er. „Roch kann ich 
den Schnee beiſeite ſcharren und ein Büſchel Gras 

267 


ee Die vier Fürſten ame 


finden. Aber wenn es noch eine Woche ſo weiter⸗ 
geht, dann iſt es aus mit mir.“ 5 

Die Krähen, der Buchfink, der Spatz und die 
Kohlmeife hatten die Sprache ganz verloren. Sie 
dachten an die andern Dögel, die beizeiten fortger 
zogen waren, und wußten nicht, wohin ſie ſich in 
ihrer Rot wenden ſollten. Schließlich traten fie in 
einer Reihe vor, um dem neuen herrn des Landes 
ihre untertänige Huldigung darzubringen. 

„hier kommen deine Dögel, mächtigſter aller 
Fürſten!“ ſagte die Krähe, in dem weißen Schnee 
umhertrippelnd. „Die andern haben das Land ver- 
laſſen, als du dein Kommen ankündigtejt! Aber 
wir ſind geblieben, um uns dir zu unterwerfen. Sei 
uns ein gnädiger herr, und gönn' uns unſer täg⸗ 
lich Brot.“ 

„Wir beugen uns vor Ew. Majeſtät!“ ſagte 
der Buchfink. 

a haben uns fo ſehr nach dir gejehnt!” 
piepſte die Kohlmeife und legte den Kopf auf 
die Seite. 

Und der Sperling ſprach es ehrerbietig den an⸗ 
dern nach. 2 

Aber der Winterfürſt lachte fie höhniſch aus. 

„ha, ihr Kllerweltsvögel!“ ſagte er. „Fest 
kriecht ihr vor mir, im Sommer habt ihr euch 015 
unterhalten, im Herbjt habt ihr euch dick und jet 
gefreſſen, und wenn der Frühling euch aufjpielt 
tanzt ihr wie die andern nach ſeiner Pfeife. 10 
haſſe euch, haſſe euer Geſchrei und Gekreiſch, . 
die Bäume, auf denen ihr umherhüpft. Ihr alle 
wollt mir trotzen, und ich will euch treffen, WO 
ich kann.“ 
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Und er erhob ſich in all feiner Macht: „Ich 
habe meine eigenen Dögel, nun ſollt ihr ſie zu 
ſehen bekommen!“ 

Er klatſchte in die Hände und fang: 
„Schneeweißchen, bing bang, 
Schneewittchen, kling klang! 

Fallet ſacht hernieder! 

Laßt dem Frühling ſeinen Sang 
und dem Sommer ſeine Lieder. 
Macht das Tal zum weichen Heft! 
Fliegt von Oft und fliegt von Weit, 
Schneeweißchen, kling klang, 

Fliegt herab den Winter lang!“ 

Und die vögel des Winters kamen. 

Plötzlich wurde es finſter, und die Luft füllte ſich 

mit kleinen schwarzen Pünktchen, die herabſanken 

und zu großen weißen Schneeflocken wurden. Sie 
fielen auf die Erde nieder, immer mehr und mehr, 
in unendlicher Mannigfaltigkeit. Weiß und ſtumm 
legten ſie ſich Seite an Seite, Schicht an Schicht. Und 
immer dicker wurde der Teppich über dem Lande, 

Die Krähen und die andern ſuchten Zuflucht 

Air Walde, während der Schnee fiel, und ſtarrten 

mißmutig über das Cal hin. Nein Grashalm, kein 

Stein war mehr zu ſehen. Alles war eine weiche, 

weiße Fläche. Nur die Bäume ragten hoch daraus 

empor, und durch die Wieſe lief der Fluß dahin, 
Warz vor Zorn. 


„luch dich k i i u 

winter ch kann ich bezwingen!“ ſagte der 

And als es Abend wurde, gebot er dem Winde, 

ſich zu legen. Da wurden die Wellen ganz klein 
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und ſtill, der Winter ſtarrte ſie mit ſeinen kalten 
Augen an, und das Eis baute ſeine Brücke von 
beiden Ufern her. Vergebens verſuchten die Wellen, 
den Geſang des Frühlings anzuſtimmen. Ihre 
Stimme hatte keine Kraft. vergebens riefen Jie 
nach der Sonne des Sommers und dem friſchen, 
Winde des Herbites. Niemand hörte ihre Klage, 
und ſie mußten ſich unter das Joch begeben. 

Am nächſten Morgen war von dem Fluß nur 
eine ſchmale Rinne übrig, und als noch eine Nacht 
vergangen war, da war die Brücke fertig. Wieder 
rief der Fürſt des Winters feine weißen Dögel 
herbei, und bald war die Schneedecke über den Fluß 
gebreitet, jo daß man nicht mehr ſehen Konnte, 
was Land und Waſſer war. 5 

Aber keck ragten aus dem tiefen Schnee die 
Bäume auf, und in ihren Wipfeln ſchrien die Krä 

N hen. Tannen und Sichten hatten alle ihre Blätter 
behalten und waren jo grün wie immer. Wo fie 
ſtanden, da bildeten fie Deckung vor dem Frost 
und Schutz vorm Schnee, und der Buchfink und 
die andern vögel fanden Suflucht unter ihrem Dach. 

Der Winter blickte ſie zornig an. 85 

„könnt' ich euch doch bändigen, könnt' ih 
euch doch zerbrechen!“ ſchrie er. „Ihr bietet mit 
Trotz ihr ſpottet meiner. Mitten in meinem Reiche 
haltet ihr wache für den Sommer, und ihr gebt 
den verfluchten Schreihälſen, die die Ruhe in meinem 
Tande ſtören, eine Suflucht. Mein Eis vermag fie 
nicht zu töten. Hätte ich bloß Schnee genug, eut 
darunter zu begraben, daß ihr mir wenigſtens 
nicht in die Augen ſtechen könntet!“ 3 

Aber die Nadelbäume boten dem Zorn des Wir | 
1 270 


erde Die vier Fürſten a 
ters Trotz und bewegten die langen Sweige im 
Winde. 

„Du haſt uns weggenommen, was 
ſagten ſie. „weiter rei 


fiel der Blick des 

Knoſpen rings an 
Er jah die Kätzchen des 
Frühling dufteten. Er 
ine Trippeltour in den 
h fie vor feinen Augen 
ben verſchwinden. Deut- 


„oder wache ich?“ ſchrie er und 
fänden in feinen Bart. „Hält man 
Bin ich hier Herr oder nicht 2° 


als ob der Somm 
Bienen in ihrem 
den honig verteile 
melt hatten. Die 


Da ſprang er ins Cal hinab und ballte die 
271 


ee Die vier Fürſten ae 
ä immel hinan. i | 
1 flatterten im Winde, 10 05 
bebten, und ſeine Augen glänzten wie 90 
Und er ſtampfte auf und ſang mit feine: 
imme: Se 
“= 1 0 vor, en en ; vernichte, 
mend, tötend richte! 5 

nn 1 lebt, den Siſch, die us 

und Löwe, Froſch und Laub und Laus! 

Erſäuf' das Tal im Rebelgraus! 

Bau' mir ein herrlich Rönigshaus 80 

aus Drang und Sturm und Eis 1 2 

aus Mord und Tod und 1 15 Weh'! 

tie es über das Land hin. 1 

91 1 5 Eis zerbrach und bekam 9 
Es klang wie Donner vom cee 10 
her. Finſternis deckte das Sand, wie = a 
Gewitter im Sommer über dem Tale 1 15 
es war viel ſchlimmer — denn damals 1 5 52 
darauf rechnen, daß es bald vorbei fein würde, 
jetzt war keine Hoffnung 1855 105 

nn brach das Unwetter los. 

a in brüllte, daß keiner 5 1 
der fallenden Bäume im Walde hören 1 Sail 
Eis wurde in Stücke zerbrochen, und 5 95 
türmten ſich zu gewaltigen Eisbergen auf I nt 
Waſſer fror augenblicklich wieder 1 1 
biß jo tief in die Erde hinein, 0 99 
konnte, und er biß alles Lebende tot, lader au 
der Erde vorfand. Der Schnee ſtob en 92 
Wieſen und Hügel, und im Schneegeſt 
ſchmolzen Himmel und Erde. 

So ging es viele Tage lang. 
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Die Spatzen wußten zuletzt nicht, ob ſie leben⸗ 
dig oder tot waren, die Krähen verkrochen ſich im 
Cannenwalde, ſtumm vor Hunger und Entſetzen. Der 
Hirſch hatte zwei Tage lang kein einziges Büſchel 
Gras gefunden, und brüllend, vom Hunger gequält, 
ſprang er durch den Wald. Frierend kauerten die 
Mäuſe in ihren Stuben, der Buchfink erfror, der 
Haſe lag tot auf der Wieſe, und der Fuchs fraß 
den Kadaver und war dankbar dafür. { 
Und als das Unwetter endlich nachließ, war es 
kalt wie nie zuvor. Ringsum lagen gewaltige 
Schneewehen, und an den kahlen Stellen, wo der 
Schnee vom Winde fortgeweht wurde, war die Erde 
ie Stein. Jede Pfütze war bis auf den 
Grund zugefroren, See und Fluß waren vereiſt, 
und der Birſch mußte am Schnee lecken, um ſeinen 
Durſt zu löſchen. 
Allerorten herrſchte Not. 


ſo zuſammengeſchrumpft, daß 
ch, das vorher für einen zu 
Platz für zweie war. Die 
ich wie verrückt um die kleinſte 
Der Fuchs ſchlich 
ugen umher. Und 
mit Entſetzen, daß 
runde ihrer Vorräte angelangt waren. 
n fie gegeſſen, um fih an den ſchlim⸗ 
den Tagen warm zu machen. 

Der Winter aber ſtand im Cale und ſchaute 
dergnügt aus. Er ging in den Wald hinein, wo der 
5 hnee auf der Windſeite bis zu den Kronen der 

uchenſtämme gefroren war, aber auf den Zwei⸗ 

Ewald, das Sternenkind. 18 
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N 
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gen der Tannen lag er ſo dick, daß ſie bis zur 
bhingen. 8 1 
. 55 ihr 10 die Diener des Sommers, 20 
A in fi ine Livree zu „ 
i doch darein finden, meine r 
10 ne „Und nun ſoll die Sonne 400 
77 0 und ich will mir einen ſchönen Tag 
x 1 
i erzen machen. 0 
ee hervorkommen, An el! 
i wa 
einem blanken blauen himmel 
ſie 929 und alles im Tale, was N A 
erhob ſich ihr entgegen und bettelte ſie an Ai, 
x Wärme an. Da war ein Sehnen und Seufzen 1 
in der Erde, tief in den Bäumen und tief 
5 t den Frühling ins Cal zurück! Gib uns 
„Ruft den i 1 
den Sommer wieder! Wir ſehnen uns! 
* 1 
5 Aber die Sonne hatte nur ein kaltes 11 0 
als Antwort auf ihre Bitten. Sie 5 0 an 
Reif zu, brachte es aber nicht fertig, Be 
Schmelzen zu bringen; ſie ſtarrte auf den 
ihn aber nicht auftauen. 0 5 
b ſtill lag das Tal unter im 
ßen Linnen da. Die Krähen ſchrien mau en 
So gefällt mir das Land |” erklärte 0 10 
Und der Tag ging zu Ende — 1 16 1625 
triſter Tag, der ganz unterging in der l 997 
gen Nacht, in der von tauſend Sternen uns 111 
die Erde herableuchtete. Der Schnee 1 nl 
den Tritten des hirſches, und der Sper 100 92 
im Schlafe vor hunger. Das Eis dröhnte u 
gewaltige Riſſe. 


Und der Winter ſaß wieder auf feinem Berg. 
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Parsripreneren Die vier ürſten zes 
fein Reich hin. Seine 
rten, während er in 


thron und ſchaute froh über 

großen, kalten Augen ftarı 

ſeinen Bart brummte: 
„Winter redet barſch 
iſt von grimmer Art, 
riegelt Fand und Waſſer ein, 
ſtraft das Leben hart. 
Sommer lockt mit falſchem Lied 
Keime vor ans Licht, 
Winter tötet, was da 
hält ein ſtreng⸗ Gericht.“ 

Die Cage verſtrichen, und der Winter herrſchte 
über das Land. 

Die braunen Mäuſe hatten die letzte Nuß ge⸗ 
fteffen und wußten keinen Rat für die Sukunft. 
Der Igel beſtand nur aus Haut und Knochen, und 
die Krähen waren im Begriff, das ganze aufzu⸗ 
geben. der Fluß lag tot unterm Eiſe. 

Da ertönte plötzlich Geſang: 

„Spielt auf, ſpielt auf, 
haltet Tritt im Lauf, 

ihr Wellen blau und ſanft! 
Gebt acht, gebt acht, 
beſiegt des Eiſes Macht!“ 

Da ſprang der Winter auf und ſtarrte in die 

hand über den Brauen. 
im Tale ſtand der Frühling, jung und 
aufrecht in ſeinem grünen Gewande, die Laute 
ber der schulter. langes haar flatterte 
weich und rund, ſein 
Augen waren verträumt 


darein, 


blüht, 


ten 
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Die zweite Begegnung. 
i > verlangen, 
I 
und niemand weiß es: wie. 1 9 
gingen hunderttauſend Jahre, un 
1 15 die 1 nach ihrer ane 
wieder zuſammentreffen ſollten, um vonei 
zu hören, wie es ihnen ergangen war. 10 
Im Dunkel der Nacht begaben 115 Be 
für ſich zum Treffpunkt und Er ſich 11 10 
das letztemal im Kreije nieder, ein jeder a Ab 
Berg. Als die Sonne aufging, ſchien 115 1 5 
vier hohen Herren in all ihrer Pracht 1 110 
Des Sommers Purpurmantel . 105 
der goldne Gürtel um ſeine Lende und 1 8 
Roſe im Gürtel leuchteten. Der Lenz ſaß 11105 10 
grünen Gewande da, ſpielte auf den Sai 19 5 
Laute und ſummte dazu. Der bunte 112 a 
Herbſtes flatterte im Winde, und der Fe 
dem Berg des Winters glitzerte wie von 
i en. 
on Senne und des Winters Augen En 
einander zum erſtenmal wieder nach 8 15 
Jahren. Der Schweiß ſprang auf der m 
Winters hervor, und der Sommer hüllte 115 15 
dernd in ſeinen Mantel. Sie waren a Be 
und gleich ſtolz, aber die Augen des eine 5 


b Sornig 
mild, die des andern kalt und ſtreng. Ki | 
blickten fie einander an, als bittre, unver 


Feinde. 


r 
5 r, lange 
einander gegenüber wie damals vor lange 
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Und auch der Frühling und der Herbit ſaß 
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Zeit, und auch ihre Augen trafen ſich. Der Blick des 
Frühlings war betaut, trät j. 
immer, und der des 


ige, und eine Weile 
e der Herbft feinen 
zu und fragte: 
halten, den wir ſchloſſen?“ 
rte der Sommer. „Du haſt 
Ich danke dir.“ 
Herbſt wandte N zum Winter und 


mir die Ernte geborgen. 
Und der 
fragte: 
ich getan, was ich 
ett zurechtgemacht d 
Erde platz geſchafft für deinen 
Kälte 2% 


„Das haſt du getan,“ 
verdroſſen. „Aber ſtets haft 
offen.“ \ 

Und der Stühling hob fein Antlitz zum Sommer 
auf und fragte: 

1 7 ich nicht das Cuch für dich ausgebreitet, 
ie ichs verſprach? Hab' ich nicht das Waſſer 
= Joch des Eiſes befreit und die Erde vom 
0? hab' ich nicht das grüne Waldzelt aufge⸗ 
klagen für dich > 

En „Ja, das haft du getan, erwiderte der Sommer 

Em \ bin dafür in deiner Schuld.“ 
er int . 1 ü ühli 

15 7 Winter oͤrohte dem grünen Frühling 


verſprach ? Hab' ich 
Hab' ich auf der 
Sturm und deine 


f 
antwortete der Winter 
du das Tal zu ſpät ver⸗ 
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„Stets biſt du zu früh gekommen, du Wind: 
beutel! Nie konnt’ ich meinen Schnee bis auf den | 
Grund ausſchütten, nie waren meine Stürme schon 
müde geworden, wenn du mit deinem Seierkaften 

ienſt.“ a 
En habe getan, was ich tun mußte“ er; 
widerte der Frühling und griff lächelnd in die 
Saiten der Laute. \ 

Aber der Herbitfürjt erhob ſich und verneigte 
ſich dreimal tief. 8 

„Dann hat unſre Sufammenkunft ja der armen | 
Erde Segen gebracht,“ meinte er. „Nun wollen 
wir Abſchied voneinander nehmen, um uns nie wie 
der zu treffen. Einzeln werden wir unſern cam 
über das Land fortfegen bis ans Ende Se 

Der Frühling erhob ſich, verneigte ſich 15 
mal, wie der herbſt es getan, und band die 9 51 
über die Schulter. aber der Sommer und de 


Winter blieben ſitzen und ſchauten vor ia 
als hätten fie noch etwas auf dem Herzen; 15 
als der Frühling und der Herbſt das ſahen, 10 - 
fie ſich wieder, ein jeder auf feinen Berg, 
warteten ehrerbietig. 15 
Als eine Weile verſtrichen war, hob der Winke 


fein weißes Haupt und ſah vom einen zum a | 

„Run will ich das aussprechen, was wir 
denken,“ ſagte er. 5 9 

Sragend wandte der Herbſt ſich ihm au, 0 
der Frühling band die Laute wieder 1010 5 
ſpielte und fummte. Aber der Sommer nid 
fällig. BE. 
„Wir find Fürſten von Gottes Gnaden, u 5 
Winter. „Wir haben die Erde unter uns ve 
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jo daß ein jeder von uns den vierten Teil des 
Jahres über herrſcht. wir haben den Vertrag ein⸗ 
gehalten, den wir miteinander geſchloſſen haben, 
aber das Land iſt nicht mehr un ſer.“ 

„Das iſt wahr,“ erklärte der Sommer. 

„Wir ſind nicht mehr Herren im Lande,“ ver⸗ 
ſicherte der Winter.“ „Die Menſchen haben die 
Macht an ſich geriſſen.“ 

Der Sommer nickte wieder, der Herbſt beugte 
ſein Haupt ein klein wenig vor, der Frühling 
aber ſummte ſeine Melodien und ſchaute über das 
Land hin, als ob er gar nicht zuhörte. Aber der 
Winter fuhr fort: 

„Ich weiß nicht, woher ſie gekommen ſind. 
Sie müſſen zu dem Gewürm gehören, das der 
Frühling aus der Erde hervorlockt mit ſeinem 
Geſang, und das der Sommer lebendig erhält. Aber 
ſo viel weiß ih: fie find da, ſie wimmeln auf 
dem Lande umher, und mit jedem Jahr werden 
es ihrer mehr und mehr.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte der Sommer. 

Der Herbſt nickte mit dem Kopf, aber der 
Frühling ſpielte und ſang. 

„So iſt's,“ ſagte der Winter, „und ich Kann 
ihnen nich nd mir zu klug, und ſie 

den, wenn ich ſie wie⸗ 
rgebens ſchick' ich ihnen 
igſten Sturm. Sie 
e warm und ge⸗ a 
üten laſſen. 
zu halten, und ſie 
„ wollne Kleider verfertigt 
eder, Hände und Süße. Und nicht 
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genug damit! Die Tiere, die ſie gebrauchen können, 
nehmen ſie zu ſich in die Häuſer. Wälze ich meinen 
Schnee auf die Erde herab, ſo daß er bis zum Dach 
hrer Käufer hinan liegt, jo ſchieben ſie ihn beiſeite 
und bahnen ſich pfade und Wege hindurch. Ver⸗ 
wandle ich das Waller zu Eis, ſo ſchlagen ſie das 
Eis in Stücke, wenn's ihnen paßt, oder fie ſetzen 
Eiſen unter ihre Füße und laufen darüber e 
und machen ſich obendrein ein Vergnügen daraus. 

„Es iſt wahr,“ ſagte der Sommer. „Die Men⸗ 
ſchen haben jetzt die Macht in Händen.“ 

Aber der Winterfürſt hatte feine Klage noch 
nicht beendet. 

„Die menſchen regieren über die Erde,“ ſagte 
er. „Und fie wiſſen es und ſind mir überall im 
Wege. Um mich fo recht zu verhöhnen, haben fe 
ihr wichtigſtes, vornehmſtes Feſt mitten in meine 
Regierungszeit verlegt. So frech ſind fie!” 

Huch ich kenne fie,” ſagte der Herbſt. „Und 
ich kann nicht leugnen, daß ſie ſich zu Herren 
der Erde gemacht haben, wenn ſie mir auch nicht 
viel Schaden zufügen. Aber eigenmächtig ſind fie, 
und die Ernte bringen ſie ins Haus, manchmal vor 
und manchmal nach der richtigen Seit.“ 

„Jawohl!“ ſchrie der Winter. „Darum kann 
ich ſie auch nicht aushungern, weil fie ihre Scheu 
nen mit Vorräten füllen, Aber wenn wir zuſam⸗ 
menhalten, können wir ſie bezwingen.“ 

Da ergriff der Sommer das Wort: Be. 

„Die Menſchen haben die Macht, und wir 110 
nen nichts daran ändern. Sie ſind zu zahlreich 
und zu klug, wie der Winter ganz richtig N 
Anfangs hab' ich nichts gegen ſie einzuwenden ge⸗ 
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habt. wie meine andern Geſchöpfe liefen ſie im 
Walde umher, jagten, kämpften und brachten ihre 
Kinder unterm Laube zur Melt. Sie gehorchten 
dem Geſetz des Lebens, das ich ihnen gegeben habe. 
Und ich habe ihnen ebenſoviel Gutes gegönnt wie 
dem Hirſch, dem Sperling und dem Regenwurm.“ 

„Als ich ſie das erſtemal ſah, hüllten ſie ſich 
in Felle und verſteckten ſich in Höhlen,“ ſagte der 
Winter zornig. 

„Das war ihr Recht,“ erwiderte der Sommer 
ruhig. „Ein jedes Weſen, das ich geſchaffen habe, 
ſucht Schutz vor deiner Bosheit, wenn es nicht aus 
dem Lande fliehen kann, während du herrſcheſt. 
Aber die Menſchen find nicht mehr das, was ſie 
waren. Jetzt jagen ſie nicht mehr frei und keck 
im Walde. Ihr Angeſicht it blaß geworden, ihr 
Arm ſchwach, und ſie ſind hilflos. Jammergeſchöpfe 
ſind die Menſchen geworden, und ſie müßten ſter⸗ 
ben. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn 
der Winter ſie alle töten würde. Denn ſie herr⸗ 
ſchen nicht, weil ſie die ſtärkſten find, ſondern weil 
ſie alle möglichen ſpitzfindigen Einrichtungen er⸗ 
ſonnen haben. Das verleiht ihnen ſo große Macht 
auf Erden.“ 

„Caßt uns ſie ausrotten!“ ſchrie der Winter. 

„Das können wir nicht,“ entgegnete der Som- 
Mer. „Sie haben das Land ganz nach ihren Be⸗ 
dürfniffen umgeſchaffen. Eine Anzahl meiner Tiere 

ie ausgerottet, we ſie ihnen 

9 und nicht gefielen; andere 

wiederum haben ſich unter ihrem Einfluß vermehrt. 

Und alle, die in die Dienſte der Menſchen treten, 

werden Krank und ſchwach wie ſie. Sie werden 
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abhängig von den menſchen, damit dieſe Nutzen 


von ihnen haben können; aber mit dem freien 


Leben, zu dem ſie geſchaffen wurden, iſt es aus. 


i i Winter fie haft, 
Ich haſſe die Menjdien, wie der 5 0 
a 5 gibt keinen Rat gegen ihre Herrſchaft“ 

Er ſchwieg, mißmutig ſtarrten die drei Fürſten 
vor ſich hin. Nur der Frühling ſpielte glücklich 
auf den Saiten ſeiner Laute. \ 

1 wandte der Winter fi ihm zu und fagte 
barſch: 5 
2 allein haſt kein Wort geſagt. Was haben 
die Menſchen dir Böſes getan?“ 


„Sag' es uns!“ erklärte der Herbſt dringlich. 


„Du haſſeſt ſie doch wohl wie wir?“ fragte der 
Sommer. 5 
Der Frühling hob ſein junges Antlitz und blickte 


ſie an, als weilten ſeine Gedanken in weiter, 


weiter Ferne. 3 3 
„Die Menjhen?“ ſagte er dann. „Sie tun mir 

nicht weh!“ = ® 
halte das für eine deiner üblichen grünen 

Lügen!” ſagte der Winter ſpöttiſch. ; 5 
Aber der Frühling blickte vor ſich hin mit 


iff jtärker 
feinen betauten, verträumten Augen, griff stärker 


in die Saiten und antwortete: 3 3 

„Seht, wenn ich ins Tal komme, in die 1 
meiner Saute greife und dazu ſinge, aut 922 
Blumen dem Erdreich entſprießen, dann löſt 11192 
Froſt in den Herzen der Menſchen wie in der und 
Erde. Dann fingen fie und blühen und lachen, I 
Liebe und Wonne werden in ihren Seelen 110 

Erſtaunt blickten die drei Fürſten den Frü 

an, aber er fuhr fort: 
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„Als ich das letztemal im Cale war, ſah ich 
einen alten, alten Mann. Sein Haar war weiß und 
feine Augen matt. Seine Hände taſteten hilflos N 
umher, und feine Beine konnten ihn kaum tragen. 
Aber als ich im Tale ſtand und in die Saiten ug 
meiner Laute griff, da richtete er auf einmal ſeinen 
krummen Rücken auf, und in feine Augen kam f 
ein Glanz. Der Wald wird grün! ſagte er. Und“ 
er ging hinaus und ſprang auf ſeinen zitternden 
Beinen meinen Blumen nach, lauſchte meinem Ge⸗ 
fang und nahm mit den andern an meiner grünen 
Freude teil!“ 

Er ſchwieg. Keiner der andern Fürſten ant⸗ 
wortete ihm. Lange ſaßen ſie ſchweigend da un! 
blickten über die Erde hin. 

Und es wurde Abend und Nacht. Der Mond 
ſchien auf die Schneeberge, die Roſen des Sommers 
dufteten, der bunte Mantel des Herbſtes flatterte 
im Winde, der Frühling griff in die Saiten der 
Laute und ſummte leiſe dazu. 

* 


Am nächſten Morgen erhoben ſich die vier Für⸗ 
ſten in all ihrem Glanz und ihrer Macht, verneigten 
ſich tief voreinander und ſchritten langſam über 
die Erde hin. 
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Die Blattlaus. 


Es war zu der Seit, als es Frühling werden 
ollte. 
5 Der Winter hatte lange genug gedauert, und 
alle hatten ihn herzlich ſatt. Es hatte a 
und es hatte geſtürmt, und es hatte geſchneit = 
Herzensluſt, fo daß man hätte meinen Be, 10 
er ſelbſt zufrieden fein müßte. Und außerdem 1115 
es auch im Kalender geſchrieben, daß er nun v 
bei fein ſollte. 5 5 
1 und Waldmeiſter hatten we Keime 
fertig und warteten bloß darauf, daß der Frost = 
der Erde verſchwände. Die neuen i 8 1 
Bäume lagen hübſch zusammengefaltet in den i 
pen und ſagten zueinander, nun könnten ſie 5 
nicht länger halten. Der Buchfink hatte ſich 1 
rote Bruſt zugelegt und hatte den Hals jo vol 
Liebestriller, daß er beinahe daran erſtickte. 
Aber der Frühling kam nicht. 19 5 
Dagegen kam der Star. Und er war verdrieß; 
lich, weil nichts in Ordnung war. 
1 5 das etwa Sinn, einen f zu locken, 
wenn ihr noch nicht weiter ſeid?“ fragte er. 0 
„Wer hat dich gelockt?“ fragte der a 
Du hätteſt ja bleiben können, wo du warſt, jta! 15 
der Welt umherzurennen und zu ſehen, 11 1 
Ciſch gedeckt iſt. Unſereins, der hier den 15 
Winter über ausgehalten hat, verdient es 
jetzt alles Futter zu bekommen.“ 55 4 
„Niemand hat je einen Finken ſatt geſehen, 
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ſagte 

hier ſehr gut!“ 

In dieſem Augenblick ſchlug ſeine Stimme in 

Mufik um, und er trillerte jo rein und klar, daß 
alles im Walde den Kopf hob 


ſchwollen, und di 

ſich, ohne daß ma; 

ihnen werden wü 

ganz anderen Melodi, 

ſelbſt der Star ſtieß mu 

Halme für ſein Neſt zuſammenzutragen. 

Der Frühling war da. 

Und während die Tage verſtrichen, die Sonne 
ſchien und der Regen fiel, quoll das Leben ſtärker 
und ſtärker hervor. 

Die Buchenknoſpen ſprangen auf in wunder⸗ 
ſchönem Hellgrün. 

„Du erkälteſt dich, ſagte die Eiche, die noch 
grau und garſtig daſtand. 

„Nicht in meinem Alter,“ 
und ſchaukelte vergnügt ihre 
Frühlingswinde. „Die Jugend k, 
aushalten. Bedenke, ich bin 
lünger als du. Aber ei 
vorſichtiger ſein.“ 

„Ich komme, ich komme,“ rief die Eiche. „Ich 

285 


erwiderte die Buche 
grünen Sweige im 
ann unglaublich viel 
fünfhundert Jahre 
n alter Knabe muß natürlich 


eee Die Blattlaus ee e eee, 
beeile mich ja, ſoviel ich kann. Es kam bloß jo 
ü mich.“ 7 
. begannen zu ſummen. Der ai 
käfer kam aus ſeinem Loch hervor. 2: Ber 
ſchwirrten zwiſchen den Blüten umher . 15 
hielten ſich darüber, wie der Honig in 19110 8 15 
ausgefallen ſei. Die hummel beſchloß, ſich i 
lich niederzulaſſen. Der Dachs erhob ſich von ſei⸗ 
nem Winterlager und ſchlich nach der langen Saften- 
zeit ſchlottrig umher. Der Fuchs ſchnüffelte 91 
dem Hof des Bauern hin, ob er junge Hühne 1 
riechen könne. Die Fledermaus kam aus dem hohlen 
Baum hervor, wo ſie den Winter über ae 
hatte, und probierte ihre Flügel in der 30 8 
Die Krähen ſchrien, wie ſie's das ganze Jahr 00 
taten, und in der Nacht heulten die 1 ; 
klang jämmerlich, aber ſie meinten es nur gu 
damit. E 
Die alte Ameije öffnete den Hügel, ſetzte ſich 
davor und rieb ji vergnügt die Kinnbaden. 110 
„Guten Cag miteinander,“ ſagte ſie und übte 
in der Runde. „Es freut mich außerordentlich, 
euch alle zu jehen. Ich hoffe, ihr ſeid nett und En 
fo daß es meinem vornehmen jungen Volk Freut 
machen wird, euch zu betrachten.“ 1 0 
„Da haben wir die verrückte Ameiſe, fag 5 
Buchfink. „Sie iſt jo ſauer, daß niemand ſie ſreſſen 
mag. Ich glaube, das iſt ihr zu Kopfe geſtiegen. 
„Guten Tag, kleiner Buchfink,“ ke 
„Haft du einen recht, recht ſchönen Triller für 95 
jungen Königinnen? Ich habe ihnen von dir a 
zählt, während fie in ihren könig n Eiern lagen, 
alſo darfſt du mich nicht Lügen ſtrafen. 
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„Was in aller Welt bildeſt du dir ein?“ fragte 
die Buche. 

„Guten Tag, guten Tag, liebe Buche!“ ſagte die 
Ameiſe. „Wie fein du in dieſem Jahre biſt! Und 
wie ſchön dein Stamm iſt! Das wird ja eine Luft 
für die Ameifen fein, an dir auf und nieder zu 
laufen.“ 

Die Buche lachte, und der Buchfink lachte, und 
der ganze Wald lachte. 

Aber die Ameiſe ſchien ſich nicht das geringſte 
daraus zu machen. 

Sie war die Alteſte im Hügel, Darum kam fie 
als erſte hervor und kommandierte die andern zur 
arbeit. Im Augenblick wurden alle Türchen des 
Hügels geöffnet, und es wimmelte von Ameiſen. 
die beſſerten aus, was im Laufe des Winters in 
Stüde gegangen war. Sie ſammelten Nahrung 
ein, lüfteten und machten rein, und ſchließlich tru⸗ 
gen fie die Duppen in den Sonnenſchein hinaus. 


en Ameifen mit be⸗ 
denn es ſollten Kö- 
Und nach einer gewiſſen 
a Puppengehäufe, und nun wollte die 
intertänigkeit kein Ende nehmen. 
as iſt das alles 7“ ſagte die größte der jun⸗ 
* Königinnen, um ſich ſchauend. 
119 iſt Ew. Majeſtät Welt!“ erklärte die alte 
an „Das alles iſt geſchaffen, um die hohe 
w. Majeſtät zu erfreuen. Wenn Ew. Maje⸗ 


lat 90 
feen den, werde ich die vornehmſten Weſen vor⸗ 


Stell vor!“ 


gebot die Königin. 
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„Da iſt erſtens die Buche, Ew. Ma ieſtät,“ ſagte 
die Ameiſe. 

„Iſt ſie mein?“ fragte die Königin. 

„Sie iſt für die Ameiſen geſchaffen, alſo in 
allererſter Linie für Ew. Majeſtät. Auf ihrem 
Stamm läuft es ſich angenehm glatt auf und nie⸗ 
der. Hier und da findet ſich Moos, darin find Mil- 
ben und anderes Gewürm als Nahrung verſteckt, 
falls Ew. Majeſtät geruhen ſollten, das Srühftüd 
im Grünen einzunehmen.“ 

„Sehr ſchön,“ ſagte die Königin. 

„Ew. Majejtät geruhen zu beachten, daß die 
Buche grün iſt,“ ſagte die Ameife. „Sie hat die 
gleiche Farbe wie der allergrößte Teil der Natur. 
Grün iſt nämlich jo gut für, die Augen — für die 
Augen Ew. Majeftät, Ferner wollen Ew. Maje⸗ 
ſtät den Buchfink beachten, der dort drüben im 
Buſch feine Triller ſchlägt. Er und eine Menge 
andrer Dögel bilden die Hofkapelle Ew. Majeftät. 
Die Muſik iſt ſo wunderbar gut für die Verdauung. 
Auch gut, um dabei einzuſchlafen. Und dann für 
feſtliche Gelegenheiten. Zum Beiſpiel nun, da Ew. 
Majeſtät geruhten, das königliche puppengehäuſe 
zu verlaſſen und die Regierung zu übernehmen. 
Das nennt man Frühling! .. Warum weiß ic 
nicht, aber der Name enthält zweifellos irgendeine 
Andeutung auf einen vorgang in der Geſchicht 
der Ameifen. Dann fingen die Dögel beſonders 
ſchön. Gleichzeitig kommen hübſche Blumen al 
der Erde hervor. Die Knofpen der Bäume ſprin⸗ 
gen auf . kurg, es iſt ein wahres Volksfeſt au 
Ehren Ew. majeſtät. Und damit alle froh feit 
ſollen, iſt man auf jo mancherlei verfallen. 80 
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| baut wird.“ 


Arsen see 
zum Beiſpiel bekommen die Dögel ihre Jungen; 
andere, tieferſtehende Inſekten verlaſſen gleichfalls 
ihr puppengehäuſe in aller Dürftigkeit. Und noch 
vielerlei anderes.“ 

„Sehr ſchön,“ ſagte die Königin. „Es geſchieht 
ja alles, um mich zu ergötzen; und es iſt möglich, 
daß es mir Spaß macht. Aber ich muß ja auch an 


mein volk denken. Iſt da nichts, das ihm Nutzen 
bringt?" 


„Das i 
Majeſtät in 


„harte Dinger, die Winter und 
grün find. Sie bilden das Bauholz, 
er überirdiſche Teil des Ameifenhügels 


30 u 1 
C Eaton es,“ ſagte die Königin. „und die 


a... 
Augenblick nicht 
Geld Das Staa 


ie kann ich Ew. Majeſtät leider im 
zeigen. Sie kommt etwas ſpäter 
Kind. 289 19 


ren Die Blattlaus u See. 
im Jahre .. in wenigen Tagen wird ſie hier 
ſein, wenn die Sonne fortfährt zu ſcheinen. 5 
iſt ein höchſt ſonderbares Tier, eigentlich ganz ana 
bedeutend und nur bemerkenswert durch den Husen, 
den ſie den Untertanen Ew. Maieſtät ch Sie 
ähnelt einem kleinen Klecks und tritt immer = 
großen Scharen auf, die auf der unteren Seite 5 
Blätter ſitzen, ganz dicht zuſammen, manchmal un 
aufeinander. Die Blattlaus ſteckt ihren Rüffel in 
das Blatt hinab und ſaugt den Saft heraus. Etwas 
andres tut ſie überhaupt nicht. Sie sem 
nur höchſt ungern von der Stelle, denkt an nich 

tut nichts.“ 

95 und a. Nutzen haben wir von dem dum- 
n Tier?“ 1 
= „Sehr großen, Majeſtät. Es ijt unfere 100 
Sie ſondert einen außerordentlich El 
Saft ab, der unſere beſte Nahrung bildet. = 
Majeſtät haben ihn mehrmals verſpeiſt, an 
türlich nicht darüber nachgedacht, woher 5 ie 
Darum ſchätzen wir die Blattlaus ſehr, wee 
gegen ihre Feinde und halten überhaupt 11 

mächtige Hand über jie. Die Blattläuſe ſind un 
Haustiere, Ew. Majeſtät.“ 5 15 
„Laß mich eine Blattlaus ſehen!“ ſagte 
Mönigin. Br a 
„Sobald jie ee 1 * 
„Ich will ſie ſofort ſehen, ſage ich! 5 3 
De iſt a erwiderte die 1175 
Ameiſe. „Wie ich Ew. Majeſtät gejagt habe, vi 
leicht in ein paar Tagen“ x 
a Königin beruhigte ſich nicht ei 
Sie ſchrie und trat um ſich und biß die alte Ameiſe, 
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ee Die Blattlaus 55 
die flehentlih um Gnade bat und in ihrer Not 
ſchließlich in den Hügel hineinlief. Die Königin 
rannte ihr nach. 

„Habt ihr je ſo etwas erlebt!“ ſagte die Buche. 

„Ich jedenfalls nicht,“ erwiderte der Buchfink. 
„Das Gewürm muß ja ganz den Verſtand verloren 
haben. Sie glauben allen Ernſtes, daß wir nur zu 
ihrem vergnügen geſchaffen ſind.“ 

„Anglaublich!“ 

Der Waldmeijte 
lachte, daß ihre Na 
erzählte es dem an 


Die Canne 
Der eine 
nd bald wußte es der 
Ameiſen glaubten, die ganze 
willen da. Niemand konnte es 
anden es dumm und lächerlich. 
dahinter ſtecken,“ ſagte der 
„Penn ich der alten Ameiſe begegne, 
werd' ich verſuchen, es herauszukriegen.“ 
Fim m. en in aller Frühe öffnete 
die Ameife 
ſagte der Buchfink, der ſchon 
ied vorm Sweige ſeiner Liebjten ge⸗ 
„Du ſiehſt mir nicht gerade tofig 
ter Freund.“ 
klagte die Ameiſe, „ich hab' geſtern fo 
Prügel von der Königin bekommen. 
h mich nicht tief im Hügel verſteckt, jo 
ich, daß Ihre Majeſtät mich totgeſchlagen 


r was war denn 
ſinn, den du der 
hr ja weismachen 
ornehmſten Tiere in 
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deere Die Blattlaus eee. 917 
te die Ameiſe. „Du biſt anmutig, das biſt du, 
1115 1 5 13 ein wahres ee a 
zuſehen. Es iſt, wie wenn man zur Komödie 920 
Aber wie lange dauert das mit dir? Wollen 22 
zwei Monate. Dann biſt du fertig 5 8 = 
ſtehſt du! Du grünſt, blühſt, wirfſt deine A 
ab und ſtirbſt. Du lebſt nicht einmal 15 en 
Jahr zum andern, wie der Buchfink und 5 515 
Du biſt nichts als eine Vorſtellung 5 = 112 
hang geht auf, der vorhang fällt 8 8 N 0 
klatſchen Beifall, weil du jo lieb und nei 110 
Aber zur ſoliden Bürgerſchaft gehörſt du RN 117 
nicht! In dir iſt noch weniger Ordnung als in 
dern.“ “ 
5 er die Art kannſt du den ganzen Wald durch⸗ 
ſagte der Buchfink. i f 
h kann 5 das!“ 1 Anz 
ls ihr noch nicht genug haben folltet. 2 
5 055 wir 1 haben!“ ſagte der be 
„Aber willſt du nun nicht ſo gut ſein, u 912 
zählen, warum die Ameijen beſſer ſind als 19055 
„Die Ameiſen,“ erklärte die Alte, kreuste 110 
die Kinnbacken und blickte ernſt vor ſich hin, 1 
Ameiſen ſind das Meisterwerk unſres e 
Alle lachten, aber die Alte ließ ſich nicht ft 
„Seht ihr,“ fagte fie. „Eine Ameife ijt eig 
lich gar nichts.“ 1 
5 18 1 du an, vernünftig zu werden, 
meinte der Buchfink. N 
„Die 1 Ameife iſt gar nichts, = 
die Alte. „Sie hat ihren platz im Ameifenf 1115 
und wenn fie stirbt, tritt ſofort eine andre an 115 
Stelle. Jede einzelne von uns hat ihr Amt, 
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Die Blattlaus ee eee ee, 
wir alle arbeiten zum Beſten des Ameiſenſtaates 
und zum Wohle der Bürger. Wer arbeitet, verdient 
ſein täglich Brot und bekommt es. Den, der nicht 
arbeitet, ſchlagen wir kurzerhand tot.“ 

„Dann ſeid ihr euch alſo alle gleich?“ fragte 
der Waldmeiſter. 8 

„Keineswegs. Wir döſen bloß nicht ſo einzeln 
herum wie ihr, ohne Ziel und Sinn. Darum ver- 
ſchwinden wir auch nicht aus der Welt und ſtehen 
nicht hilflos da wie ihr. Wir haben erſtens unfre 
Königin, die uns regiert das heißt, ſie iſt 
natürlich genötigt, die Etikette zu befolgen und 
ſich an die Verfaſſung zu halten, ſonſt geht's ihr 
ſchlecht. Der Sicherheit wegen haben wir am An⸗ 
fang mehrere Königinnen. Die beſte davon be⸗ 
halten wir, die andern wandern aus und bauen 
neue Hügel, oder wir ſchlagen ſie tot. Ebenſo 
machen wir's mit den Männchen. Sobald die Kö- 


f ich fragen haſt du 


1000 habe nie einen Mann gehabt,“ entgegnete 
Seil 1 „Ich bin nicht für die Ehe veranlagt. 
a u i. ‚po eine Art Frauenzimmer, aber 
93 ie set Selen a Tiebesgeſchichten zu 

9 ; mir nie etwas daraus gemacht. 
he bin Arbeiter und nichts andres. Und ho ind 95 

ir bauen den Hügel, und wir 
die die Königin legt. Wir füt- 
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tern die Carven, bewegen die puppen und ſammeln 
Wintervorräte ein — kurz, wir erledigen SU 
was in einem ordentlichen Staate zu tun it. ‚Wenn's 
fein muß, können wir auch kämpfen. Einige von 
uns haben große Kinnbaden; das find die Sol⸗ 


daten, und Gott helfe denen, die in ihre Finger 
fallen. Wir ſäen auch im Frühjahr und ernten 
im herbſt .., aber was verſtehen ſolch loſe Exi⸗ 
ſtenzen wie ihr von alledem? Ich erzähle es bloß, 
damit ihr ſehen könnt, daß das, was ich ſage, wahr 
iſt. Die Ameijen find wirklich die vornehmſten 
Tiere von der Welt, und all ihr andern ſeid nur 
da, damit ihr uns Nutzen bringt und Vergnügen 
bereitet.“ 5 
0 = ein Sklavenleben!“ fagte der Buch fink. 
Hundertmal lieber ein freier Vogel unterm 9185 
mel, als ſolch ein Rad in der Maſchine wie du. 

„Oder eine gewaltige Buche im Walde,“ ſagte 
die Buche. 

0155 eine duftende Blume,“ ſagte der Wald: 
meiſter ſtolz. € 

a erwiderte die Ameife. „Ein jeder 
nach feiner Natur. Wie ſolltet ihr uns verſtehen 
können, da ihr auf einer ſo niedrigen Kulturſtufe 
ſteht!“ 

„Was war das mit der Blattlaus?“ fragte der 
Buchfink. 

05 kannſt ſie ſelber fragen, wenn ſie kom- 

men,“ antwortete die Ameife, „Jetzt hab' ich keine 
Zeit mehr, mit euch zu ſchwatzen.“ 


Und damit ging ſie an ihre Arbeit. Die an⸗ 


dern ſprachen von ihr, lachten über fie und ent 
fernten ſich dann. 
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Tape Die Blattlaus eee. 
Eines Tages waren die Blattläufe da. 
Es war nicht leicht zu ſagen, woher ſie ge⸗ 
kommen waren. Sie ſaßen auf der untern Seite 


ſteckten ihren Rüſſel zwiſchen die andern hinab und 
fogen den Saft herauf. 

Rings auf den Blättern lagen klare Tropfen. 
Die wurden von den Ameifen geholt und in den 
Hügel Binuntergetragen, wenn die Ameifen fie nicht 
unterwegs tranken. Aber wenn die alte Ameife das 
ich, bekamen fie Prügel. Denn es war die aller 
feinfte Nahrung, und niemand du; 
nießen, mit Ausnahme der Königii 
liere während ihrer kurzen Lebenszeit. 


„Darf ich Ew. Majeſtät die Blat! 
ſtellen ꝰ⸗ ſagte die alte Ameiſe. 


Und fie ſtieß leiſe an eine groß i 
große Blattlaus, d 
ganz außen am Blattrande ſaß. 7 


tlaus vor⸗ 


n,“ ſagte die Blattlaus. 


„aug“ bu nur, mein Engel,“ i 
3 gel,“ fagte die alte 
Brei in ihrem allerliebenswürdigſten Tone i 
mehr ſaugſt, deſto beffer. i 


augen,“ ſagte die Blattlaus. 
„Refpett ſcheint ſie nicht gerade zu haben,“ 
972 „Schlagt ſie tot!“ 
nee en 1 1 t erwiderte die 
aeg . ® Ne liefert den Sa t, d. 
leſtat morgens beim Aufſtehn ee 
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ness Die Blattlaus mieten 
Sie, da liegt ein Tropfen... Wollen Ew. Maje- 
ſtät geruhen ..“ 

Die Königin trank von dem Tropfen. 

„Süperb!“ ſagte ſie. „Gib mir gut auf die 
Blattlaus acht. Jeder, der ihr das geringſte Leid 
zufügt, ſoll totgeſchlagen werden.“ 

„Sehr wohl, Ew. Majeſtät.“ 

Damit wandte ſich die Königin der Blattlaus zu. 

„Ich ernenne dich zu meiner Ober⸗Hof⸗Seib⸗ 
Blattlaus,“ ſagte ſie und berührte ſie dreimal feier⸗ 
lich mit ihrem Allerhöchſten Kinnbacken. 

„Laß mich ſaugen,“ ſagte die Blattlaus. 

In dieſem Augenblick brachte ſie ſiebzehn kleine 
Blattläufe zur Welt. Die waren höchſt unbedeutend 
und anfangs faſt nicht zu ſehen. Aber ſie machten 
ſich ſofort daran, an den Blättern zu ſaugen, und 
der Königin kam es ſo vor, als könne ſie ſie ge⸗ 
radezu wachſen ſehen. 

„Höchſt intereſſant!“ ſagte ſie. „Es freut mich, 
daß der Beſtand wächſt. Wo befindet ſich der 
Mann?“ 

„Es exiſtiert kein Mann,“ ſagte die alte Ameiſe. 

„Was iſt das für ein Gerede?“ ſagte die Röni⸗ 
gin. „Sie muß doch wohl einen Mann haben, 
wenn fie ſiebzehn Kinder hat!“ 

„Nein, Ew. Majeſtät,“ ſagte die Ameiſe. „Der 
liebe Gott hat es der Ameiſen wegen ſo eingerichtet, 
daß ſie keines Mannes bedarf. Die Männer haben 
ja im Grunde weiter keinen weck. ich erlaube 
mir, in aller Ehrfurcht daran zu erinnern, wie wir 
Ew. Majeſtät mann gleich nach der Hochzeit er⸗ 
würgt haben.“ 

„Daran ſollteſt du mich lieber nicht erinnern! 
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werner Die Blattlaus eee bee de. 
Mein lieber, guter Mann! Ich habe einen ganzen 
Cag über ſeinen Tod getrauert.“ . 
„Gewiß, da ſehen Ew. Majeſtät ſelber! Don 
den Liebesgeſchichten hat man nur Kummer und 
Ungelegenheiten. Und ſo ein Haustier wie die 


Blattlaus dort. Ew. Majeſtät mü i 
5 . Ew. i müſſen wiſſen, 
* einmal ich jemals einen Liebjten gehabt 


„Das fehlte gerade noch,“ 
„Was ſollte eine Sklavin wie a m 


ſagte die Königin, 
it einem Liebſten?“ 


müſſen 


ihm zuſammenhing, weiß ich 
„und Eier legte 
Damit nun den 


ben, nach⸗ 


m folgen. 


kann ni 
Ka A n nicht leugnen, 


eiſe für die Ameiten ı 
haben. Man 1 


die Blattlaus eee 


alte Ameiſe öffnete ihr ehrerbietig die Tür und 
ging dann an ihre Arbeit. 

„Haſt du je ſo etwas gehört?“ ſchrie der Buch⸗ 
fink. 

„Nie in meinem Leben!“ ſagte die Buche. 

„Es iſt unglaublich!“ erklärte der Waldmeiſter. 

„Es iſt gelogen,“ ſagte die Tanne. 

„Laßt uns hören, was die Blattlaus ſagt,“ 
ſchlug der Buchfink vor. Zetzt, wo die alte Ameiſe 
weg iſt, kann man vielleicht die Wahrheit von ihr 
erfahren. — he, du... Blattlaus .. . was iſt 
das für eine Geſchichte mit den Ameiſen und dir? 
Bift du die Kuh der Ameifen? Biſt du allein ihret⸗ 
wegen auf der Welt?“ 

„Laß mich ſaugen,“ erwiderte die Blattlaus. 

Da bettelten alle, die Blattlaus möchte ihnen 
doch den wirklichen Sufammenhang der Sache er⸗ 
zählen. Sie ſagten ihr, ſie müſſe ihnen behilflich 
fein, denn die Ameiſen müßten unbedingt wegen 
ihrer Eingebildetheit eine Lektion erhalten. Es 
gehe ganz und gar nicht an, daß ſolch kleines Ge⸗ 
würm ſich auf Koften aller andern Geſchöpfe wichtig 
mache. 

Aber ſoviel ſie auch baten, flehten und droh⸗ 
ten, es half alles nichts. 

„Laßt mich ſaugen,“ war alles, was die Blatt⸗ 
laus ſagte. 

Dann wurde es Abend. Der Buchfink hatte 
feine letzte Weife für heute geſungen. Der Wind 
hatte ſich gelegt, die Sonne war untergegangen, 
der Waldmeiſter ſtand und dachte darüber nach, daß 
er bald ſterben müſſe. Die Ameifen hatten die 
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Die Blattlaus eee 
hundert Türchen des Hügels geſchloſſen, und es war 
ganz ſtill im Walde. 

Und ſelbſt die Blattlaus hatte aufgehört zu 
jaugen, weil fie nicht mehr konnte. 

Und wie fie fo daſaß, kam ein klarer Tropfen 
aus ihr hervor. 

„Der iſt für die Ameiſen,“ ſagte der Buchfink. 

„as kümmern mich die Ameiſen?“ antwortete 
die Blattlaus. 

„Was fagjt du?“ 

„Ich ſage: Was kümmern mich die Ameiſen?“ 

„Und der Tropfen, den du auf das Blatt ge⸗ 
legt haſt? .. Da kommt noch einer ..“ 

„ich tu', was kein andrer für mich tun kann,“ 
ſagte die Blattlaus. 

Einen Augenblick war es ſtill im Walde. 

Dann ſchrie der Buchfink es den andern zu, 
ſoweit er es vor Lachen konnte. 
; Und die Buche lachte, und der Waldmeiſter 
Bet daß er daran ftarb . . der eine erzählte es 
em andern, und bald wußte es der ganze Wald, 
und er lachte und lachte und konnte nicht aufhören. 
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ge, um in der 
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werden, was fie fein fol: eine 
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